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Zitierweise: 
Abraham, Andrea, Steiner, Cynthia, Stalder, Joel & Junker, Kathrin (2020): Forschungs- und 
Quellenstand zu Fürsorge und Zwang im Adoptions- und Pflegekinderwesen. Wissenschaftli-
cher Bericht im Rahmen des NFP76. Bern: BFH Soziale Arbeit. 
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Executive Summary 
 
Auftrag und Untersuchungsschwerpunkte 
Kinder in einer anderen als der eigenen biologischen Familie für einen bestimmten Zeitraum in «Pflege» 
zu geben oder sie vollumfänglich und unwiderruflich von einer anderen Familie «adoptieren» zu lassen 
und ihnen dadurch die Rechtsstellung eines leiblichen Kindes zu geben, sind zwei Formen der sogenann-
ten «Fremdplatzierung» oder «Fremdunterbringung». Sie unterscheiden sich in ihrer Reichweite und 
Eingriffstiefe und werden heute durch unterschiedliche Rechtskörper kantonal, eidgenössisch und in-
ternational geregelt. Beide Formen der Fremdplatzierung befinden sich in diskursiv verhandelten Span-
nungsfeldern von individuellen und gesellschaftlichen Güterabwägungen wie beispielsweise das Kindes- 
und Familienwohl, elterliche Rechte und Pflichten, Autonomie und Normierung von Lebens- und Fami-
lienformen und die staatliche Sorgeverpflichtung für Kinder und Jugendliche. Und beide Formen der 
Fremdplatzierung sind Bestandteil des im Nationalen Forschungsprogramm (NFP) 76 bearbeiteten 
Spannungsfelds «Fürsorge und Zwang».  
 
Den Bericht, welcher diesem Management Summary zugrunde liegt, hat die Berner Fachhochschule So-
ziale Arbeit im Auftrag des NFP76 erarbeitet. Die Auftraggeber erwarteten insbesondere zu den folgen-
den Themenbereichen Auskunft zum aktuellen Forschungs- und Quellenstand im Zeitraum von 1945 - 
2019: 
 

1. Umgang mit dem Spannungsfeld zwischen Fürsorge und Zwang bei Adoptionen und Familien-
platzierungen im Kindesschutz und Entwicklung im Laufe der Zeit 

2. Zentrale Akteure im Adoptions- und Pflegekinderwesen 
3. Konstanten und Wandel des Adoptions- und Pflegekinderwesens im Zeitverlauf unter besonde-

rer Beachtung ökonomischer Verflechtungen sowie historischer Zäsuren 
4. Verhältnis zwischen binnenschweizerischen und internationalen Adoptionen und Entwicklung 

(insbesondere die rechtlichen Freiräume und Kontrollprobleme im internationalen Adoptions-
wesen) 

 
Methodisches Vorgehen 
Die vorgegebenen Fragestellungen wurden mit einem multimethodischen Design bearbeitet, welches 
die folgenden Komponenten enthielt: 
 

— Scoping Study (Systematische Literaturrecherche) in Datenbanken für wissenschaftliche Fachli-
teratur, auf Webseiten von Hochschulen, Bundesämtern, Dach- und Fachorganisationen 

— Quellensuche auf Suchportalen von Schweizer Archiven 
— Entwicklung von Zeitstrahl mit wichtigen gesellschaftlichen Entwicklungen 
— Durchführung von Expert_inneninterviews für gezielte Auskünfte und Einschätzungen 
— Erarbeitung von Forschungsdesideraten 

 
Mit diesem Verfahren entstand der vorliegende Bericht, der zum Adoptions- und Pflegekinderwesen 
gesondert Auskunft gibt über die Akteure, wichtige gesellschaftliche Entwicklungen, Quellenlagen, 
Forschungsstand und Forschungslücken.  
 
Ergebnisse 
Entstanden sind zwei fast diametral unterschiedliche Bilder: das statistisch schweizweit dokumentierte 
Adoptionswesen mit einer verschwindend kleinen Forschungslandschaft (9 Publikationen) und ein sta-
tistisch nur fragmentarisch dokumentiertes Pflegekinderwesen mit einer bedeutend grösseren For-
schungslandschaft (40 Publikationen). Im Adoptionswesen kann noch nicht von einer breiten wissen-
schaftlichen Bearbeitung gesprochen werden. Im Pflegekinderwesen begann eine solche erst ab den 
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Nullerjahren. Zu beiden Bereichen besteht ein umfangreicher aber grossflächig verteilter und nicht voll-
ständig zugänglicher Quellbestand. Er lässt sich thematisch in Dokumente politischer Arbeit unterteilen, 
in Rechtsgrundlagen, Behördentätigkeiten, mediale Berichterstattung, personenbezogene Akten, Kor-
respondenz, Dokumentation zu Institutionen und Falldossiers. 
 
Trotz der zahlreichen Unterscheidungen bestehen zwischen den beiden Systemen indes zahlreiche 
Überschneidungen und Verbindungen, so zum Beispiel durch die minimale Pflegedauer von einem Jahr, 
welche gemäss geltender Gesetzgebung für jede Adoption vorgeschrieben ist; durch die Übergangspfle-
gefamilien bei binnenschweizerisch zur Adoption freigegeben Kindern; oder durch allfällige Fremdplat-
zierungen von Adoptivkindern in Pflegefamilien. Ganz grundlegende Gemeinsamkeiten zeigen sich auf 
anthropologischer, soziologischer und psychologischer Ebene: Sowohl Pflegkinder als auch Adoptivkin-
der sind Kinder, die nicht oder nur teilweise in ihrer Herkunftsfamilie aufwachsen. Im Laufe ihres Lebens 
stellen sich für sie beide Fragen wie: Was heisst Zuhause? Was heisst Herkunft? Wer ist meine Familie? 
Beide werden konfrontiert mit gesellschaftlichen Familienbildern, biografischen Brüchen, Fremdheits- 
und vielleicht auch Diskriminierungserfahrungen. Die Kinderrechte und der Kindesschutz sind expliziter 
Teil ihrer Biografien. Aus historischer Perspektive dienten zudem beide Formen der Fremdplatzierung 
als eine disziplinierende Massnahme, wobei die Übergänge zwischen den Formen fliessend waren. Auf-
grund der letztgenannten Verbindung bestand in der Vergangenheit eine Tabuisierung dieser Zusam-
menhänge, die sich im Laufe der letzten Jahre zunehmend aufgeweicht hat. 
 
Ergebnisse Adoptionswesen 
 

Empirisch bearbeitete Themenfelder zum Adoptionswesen 
Adoptionsvorbereitung Vermittlung von Adoptivkindern – Verfahren 
Ankunft des Kindes Alter des Kindes – Soziodemografisches Angaben der Adoptiveltern 
Leben nach der Adoption Schule/Ausbildung – Herkunftsthematik/Kontakt zu leiblichen Eltern – Verhalten und Befinden der 

Adoptivkinder 
Familienleben und -identi-
tät 
 

 

Gescheiterte Adoptions- 
verhältnisse 

Fremdunterbringung adoptierter Kinder 

 
Das Schweizer Adoptionswesen zeichnet sich insbesondere ab den 1970er Jahren durch breite Rechts-
diskussionen und Professionalisierungsschübe aus. Entwicklungen wie die Verordnung über die Adopti-
onsvermittlung oder das Haager Adoptionsübereinkommen schufen verbindliche rechtliche Orientie-
rungsrahmen und hatten den Anspruch, in den Adoptionsverfahren die Rechte der zur Adoption freige-
gebenen Kindern und deren leiblichen Eltern zu verbessern/gewährleisten. 
 
Die empirischen Publikationen beschreiben, dass in der Schweiz bis in die 1970er Jahre vor allem ledige 
Mütter ihre Kinder aus wirtschaftlichen Gründen oder unter Druck der zuständigen Vormundschafts- 
und Fürsorgebehörden zur Adoption freigaben. Bis zur Revision des Zivilgesetzbuchs von 1978 waren 
die Kinder von unverheirateten Müttern gegenüber den ehelichen Nachkommen schlechter gestellt. 
Zusätzlich zur verbesserten rechtlichen Stellung von ledigen Müttern und deren Kindern mit der Revi-
sion, wurden ab 1970 die kantonalen Konkubinatsverbote aufgehoben. Es war somit rechtlich möglich 
und gesellschaftlich akzeptiert, als nicht verheiratetes Paar zusammen zu leben. Durch die neue Verhü-
tungsmöglichkeit mit der Antibaby-Pille entwickelte sich insbesondere ab den 1970er Jahren die Zahl 
der ungewollten Schwangerschaften rückläufig. Viele Heime für erwerbstätige ledige Mütter wurden 
geschlossen, da keine Nachfrage mehr bestand. Die Fürsorge- und Vormundschaftsbehörden versuch-
ten weniger, ledige Mütter dazu zu bringen, ihre Kinder wegzugeben. Als Folge davon ging die Adoption 
von Kindern aus dem Inland stark zurück. Die Anzahl von Adoptionsinteressierten war jedoch nach wie 
vor vorhanden. Somit verlagerte sich die Adoption zunehmend auf Kinder aus dem Ausland. In dieser 
Zeit war auch zu beobachten, dass sich die Motive für die Adoption eines ausländischen Kindes verän-
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derten. In den 1960er Jahren ging es vor allem darum, Kindern aus Kriegs- und Krisengebieten ein siche-
res Zuhause zu bieten. In den 1970er Jahren suchten dann vermehrt Paare mit unerfülltem Kinder-
wunsch ihr Adoptionsglück in Ländern der «Dritten Welt». 
 
Wissenschaftliche Publikationen zeigen, dass in den 1990er Jahren durch die internationale Staatenge-
meinschaft rechtlich verbindliche Rahmenbedingungen für die zwischenstaatlichen Adoptionen er-
schaffen wurden. Aufgrund der föderalistischen Strukturen lief das Adoptionsverfahren in den Kantonen 
unterschiedlich ab. Durch diese unterschiedliche Handhabung war der Interpretations- und Handlungs-
spielraum gross, was für die Adoptivkinder unter Umständen folgenreich war. 
 
Durch die Entwicklungen in der Reproduktionsmedizin, die Bildung von Mittel- und Oberschichten in 
Adoptionsländern und wohl auch die stetige Weiterentwicklung der Kinder- und Jugendhilfe und des 
Sozialwesens insgesamt nahm der Anteil an Adoptionen von Kindern aus der Schweiz und aus dem Aus-
land in den letzten Dekaden stetig ab. Die wenigen Forschungspublikationen, die es zur Adoption in der 
Schweiz gibt, weisen auf deren grosse Entwicklungslinien hin. Betont wird in diesem Zusammenhang 
besonders in den Experteninterviews des vorliegenden Berichts der Paradigmenwechsel in den Adopti-
onsmotiven, «für Eltern ein Kind zu finden» hin zu «Eltern für ein Kind zu finden» und die damit verbun-
dene Re-Definition des Kindes als Subjekt und nicht als Objekt seiner Adoption. Die Expert_innen weisen 
auf die seit den 1980er Jahren stetig wachsende kritische Auseinandersetzung mit internationalen 
Adoptionen hin, die sowohl auf internationaler als auch nationaler Ebene zu stärkeren Kontrollmass-
nahmen führte. Nichtsdestotrotz entstanden in der Schweiz erst in den letzten Jahren kritische wissen-
schaftliche Retrospektiven dieser internationalen Adoptionspraxen mit Foki auf Tibet und Sri Lanka. In 
den Expert_inneninterviews zeigte sich, dass trotz des Übereinkommens über den Schutz von Kindern 
und die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der internationalen Adoption (Haager Adoptionsübereinkom-
men) systemimmanente Risiken für rechtswidrige Adoptionsverfahren und internationalen Kinderhan-
del bestehen bleiben. Die wissenschaftlichen Publikationen zeigen auch, dass Adoptionen von zahlrei-
chen Phänomenen begleitet werden, die sich trotz der verschiedenen Paradigmenwechsel nicht verän-
dert haben, so beispielsweise die Diskontinuitätserfahrungen von Kindern, Beziehungskomplexitäten 
zwischen den verschiedenen Familiengefügen, Normalisierungsprozesse und Herkunftsfragen. 
 
Zu den inländischen Adoptionen beschränken sich die wissenschaftlichen Arbeiten auf einige wenige 
Publikationen, wobei aktuell ein SNF-Projekt dazu im Gang ist. 
 
Die Recherche bestätigt, dass sich in der Schweiz keine Forschungsgemeinschaft bilden konnte, welche 
die Entwicklungen im Adoptionswesen (sowohl binnenschweizerische als auch internationale Adoptio-
nen) durch einen wissenschaftlichen Diskurs begleitet.  
 
Ergebnisse Pflegekinderwesen 
 

Empirisch bearbeitete Themenfelder zum Pflegekinderwesen 
Vor der Platzierung Platzierungsgründe – Pflegefamilie oder Heim – Umgang der Kinder/Jugendlichen und ihrer Eltern mit 

der geplanten Platzierung – Partizipation – Suche nach einer Pflegefamilie und Typen von Pflegefamilien 
– Auswahl einer Pflegefamilie – Platzierungsziele 

Platzierungsmoment  
Während der Platzierung Beziehungen und Beziehungsgestaltung - Herausforderungen Pflegefamilie – Gelingensfaktoren/förder-

liche Bedingungen für ein gutes Pflegeverhältnis – Lebenswelt Kind – Pflegekindspezifische Entwick-
lungsaufgaben – Belastende Erlebnisse – Unterstützung durch Fachpersonen 

Beendigung der  
Pflegeverhältnisse 

Beendigungsinitiative und örtliche Beendigungstypen – Planung und Gestaltung von vorzeitig beende-
ten Pflegeverhältnissen – Gründe und Risiken von vorzeitig beendeten Pflegeverhältnissen – Anschlies-
sende Lebensorte – Rückplatzierung Herkunftsfamilie – Beendigung Pflegeverhältnis wegen Volljährig-
keit 

Nach der Platzierung Kontakt zur Pflegefamilie 
 
Die Forschungspublikationen zeichnen ein Bild vergangener Familienplatzierungen, die geprägt waren 
von Brüchen mit dem Herkunftssystem, von sozialer Ungleichheit, lokalen Machtstrukturen, Intranspa-
renz, Disziplinierung, Nötigung und Abwertung. Durch gesellschaftliche Entwicklungen wie die Stärkung 
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der Kinderrechte und die disziplinäre Herausbildung und Professionalisierung der Sozialen Arbeit boten 
neue Rechtsgrundlagen wie die Pflegekinderverordnung ab den 1970er und die internationale Kinder-
rechtskonvention ab den späten 1980er Jahren einen veränderten Rechts- bzw. Orientierungsrahmen 
für die Ausgestaltung des Pflegekinderwesens. Mit dem neuen Kindesschutzrecht kam ein weiterer ge-
wichtiger Professionalisierungsschub in die Kindesschutzverfahren – und damit direkt oder indirekt auch 
in die Pflegekinderthematik. Diese Professionalisierungen auf Rechts- und Praxisebene zeigen sich auch 
in den recherchierten empirischen Publikationen. Sie fokussieren die Perspektiven aller beteiligten Ak-
teure, rücken die Pflegekinderzufriedenheit, Lebensweltorientierung und Handlungsmächtigkeit ins 
Zentrum, analysieren Platzierungsprozesse mit ihren Indikationen, Gelingensfaktoren und Herausforde-
rungen, erforschen Pflegeverhältnisse als Beziehungsgeschehen und ebnen den Weg für Qualitätsdis-
kussionen. Insbesondere die seit den späten Nullerjahren publizierten Studien legten den Grundstein 
für Studien, welche die Pflegeplatzierung in ihrer Prozesshaftigkeit erforschen und sie biografisch rah-
men.  So zeigt sich deutlich, dass die Kindeswohlorientierung als Hauptkriterium für Platzierungsabklä-
rungen/-planungen gilt, während bis Mitte des 20. Jahrhunderts andere Rationale ausschlaggeben wa-
ren wie beispielsweise die Armut der betroffenen Familie. Die Verbindung zur eigenen Herkunft wurde 
aus ideologischen oder praktischen Gründen oftmals gekappt. Empirische Arbeiten zum heutigen Pfle-
gekinderwesen zeichnen sich mitunter durch einen systemischen und biografischen Fokus aus. Sie fo-
kussieren die Pflegekinder im Kontext ihrer Herkunfts- und Pflegefamilien und weiterer Akteure wie 
Fachpersonen, Behörden, Schule und Freundeskreis. Zudem wird deutlich, dass sich das Phänomen der 
Familienplatzierung über die Dekaden stark ausdifferenziert hat, heute verschiedene Typen von Pflege-
familien bestehen und das Feld von Akteuren aus Behörden, privaten Organisationen und Hochschulen 
besiedelt und gestaltet wird. Dieses Feld zeichnet sich auch hinsichtlich der verwendeten Standards und 
Methoden in der Prozessgestaltung durch eine hohe Diversität aus. 
 
Die Publikationen zeigen indes auch, dass es Merkmale und Phänomene gibt, die sich auch trotz der 
konstatierten Veränderungen nicht gewandelt haben. Dazu gehören beispielsweise Unterschiede in den 
professionellen Haltungen gegenüber der Partizipationsräume von Kindern und Jugendlichen, die 
fremdplatziert werden/sind. Auch heute noch besteht das Risiko, dass sich Kinder und Jugendliche mit 
komplexen Zugehörigkeitsfragen auseinandersetzen müssen, unter ungeklärten Rollenverhältnissen 
und Loyalitätskonflikten leiden, Bezugspersonenwechsel und Bindungsabbrüche erleben und nicht wis-
sen, wie ihre mittel- und langfristige Zukunft aussieht. Des Weiteren werden die Ambivalenzen beschrie-
ben, welche Platzierungsprozesse auf Seiten der Kinder und/oder ihrer Herkunftssysteme begleiten kön-
nen: Erleichterung, Ungewissheit, Unverständnis, Angst, Loyalitäts- und Rollenkonflikte und die Überla-
gerung von verschiedenen Logiken. 
 
Im Pflegekinderwesen sind die beiden Pole «Fürsorge» und «Zwang» sukzessive abgelöst worden durch 
das Kontinuum der Kinder- und Jugendhilfe mit seiner Spitze des Kindesschutzes. Durch diese Ausdiffe-
renzierung der Kinder- und Jugendhilfe und deren zunehmende Orientierung an den Kinderrechten mul-
tiplizierten sich die Akteur_innen und ihre Handlungsräume deutlich gegenüber den in historischen Pub-
likationen beschriebenen. Damit verbunden sind indes auch ein höherer Aushandlungs- und Koordina-
tionsbedarf sowie grössere Positionierungs- und (je nach Bereich auch) Marktdynamiken.  
 
Bezug zu Fürsorge und Zwang 
Das Spannungsfeld «Fürsorge und Zwang», welches im Zentrum des NFP76 steht, wird in den Publikati-
onen zum Adoptions- und Pflegekinderwesen nur begrenzt explizit bearbeitet. 
 
In aktuelleren empirischen Publikationen wird deutlich, dass «Zwang» im historischen Sinn durch Pro-
fessionalisierungsprozesse in der Kinder- und Jugendhilfe bzw. im Kindesschutz zu regulieren versucht 
wird wie z.B. durch den Wechsel vom Laiensystem zum heutigen Fachbehördensystem, der 2013 voll-
zogen wurde, definierte Arbeitsteilungen und die Indikationsorientierung in Platzierungsprozessen. 
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Nichtsdestotrotz zeigen die dargelegten Entwicklungen aber, dass die Frage nach dem «Zwang» in der 
heutigen Kinder- und Jugendhilfe keineswegs obsolet geworden und inhärenter Bestandteil insbeson-
dere des behördlichen Kindesschutzes ist. Im Rahmen der Professionalisierung der Sozialen Arbeit ist 
die Verhältnisbestimmung von «Fürsorge» und «Zwang» oder – zeitgemässer ausgedrückt – von «Hilfe» 
und «Kontrolle/Intervention» im Rahmen legitimierter Staatsgewalt ein intensiv geführter Diskurs. Die-
ser Diskurs ist eng verwoben mit der Theoretisierung von Ermächtigung (z.B. Agency und Partizipation) 
und von Freiwilligkeit. 
 
Gleichzeitig wird in der Literatur deutlich, dass Fragen nach «Zwang» auch in einem temporal-relatio-
nalen Sinn diskutiert werden müssen. Je nach Phase im Prozess einer Adoption oder einer Pflegeplat-
zierung sind Fragen zum Zwang somit auf jeweils anderen Ebenen angesiedelt, werden als prozessim-
manent akzeptiert oder zu vermeiden versucht. So wird das «gute» Leben in einer Pflegefamilie in ak-
tuellen Publikationen und den Expert_inneninterviews beispielsweise als ein Beziehungsgeschehen be-
schrieben, das mit Zwang heute nicht mehr möglich ist.  
 
Auch heute bleibt somit das Spannungsfeld «Fürsorge» und «Zwang» bestehen, aber in umformulierter, 
differenzierterer und vielgestaltigerer Form. Zusätzlich zu Zwangsfragen im Rahmen des behördlichen 
Kindsschutzes lassen sich weitere Formen von Zwang im Pflegekinder- und Adoptionswesen zeigen. So 
sehen wir in den Publikationen, dass sich Fachpersonen im Pflegekinderwesen der letzten zwanzig Jahre 
in Spannungsfeldern zwischen der Verpflichtung gegenüber dem Kindeswohl und verschiedenen Sach-
zwängen befanden. Zu letzteren zählten sie verfügbare Finanzen, die Verfügbarkeit von Pflegeplätzen, 
die Komplexität des «Falls», Zeitdruck, fehlende Kooperationsbereitschaft seitens der leiblichen Eltern 
und divergierende Erwartungshaltungen der involvierten Akteure. 
 
Sowohl in Prozessen des Pflegekinder- als auch des Adoptionswesens fallen die Grundphänomene La-
tenz und Liminalität auf, d.h. Phasen der Unklarheit und Antistruktur für alle Beteiligten. So beispiels-
weise bei den in historischen Publikationen beschriebenen drohenden aber noch nicht eingetretenen 
Fremdplatzierungen von Kindern. Oder die Wahrnehmung der Zeit in der Pflegefamilie als etwas Provi-
sorisches und Ergebnisoffenes. Im Bereich der Adoption sind es beispielweise die Wartezeit auf ein Kind 
oder die Übergangszeiten bis zur vollzogenen Adoption, die als liminale Phasen bezeichnet werden kön-
nen. Aufgrund ihrer Uneindeutigkeiten bergen diese Phasen spezifische Risiken und Vulnerabilitäten für 
Abhängigkeiten und Zwangsmomente. 
 
Die Auseinandersetzung mit den Publikationen zeigt, dass sich die Sprache, die Begrifflichkeiten und 
damit auch der Diskurs verändert haben. Trotz dieser Erweiterungen und sichtbaren Paradigmenwech-
sel bleiben manche Begrifflichkeiten seltsam antiquiert. So findet beispielsweise der Begriff «Fremdplat-
zierung» und die damit verbundenen Varianten (Umplatzierung, Rückplatzierung), in politischen, fach-
lichen und wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit Kindern/Jugendlichen, die ausserhalb ihrer 
Herkunftsfamilie leben, breite Verwendung. Zumindest die Pflegekinderforschung ist somit teilweise 
von einer rechtlich-behördlichen Sprache geprägt, die in einem Widerspruch steht zu den beispielsweise 
in der Kindheitsforschung geförderten Sichtweisen des Kindes als handelndes Subjekt vs. eines «plat-
zierten» Objekts. Aber auch andere Begriffe drücken die Verhaftung in eher antiquierten Diskursen aus, 
so zum Beispiel jene der «Pflege», der «abgebenden» Eltern oder des «Vormunds». Der Gegensatz zwi-
schen diesen objekthaften Begriffen und den kinderrechtsgeprägten Fach- und Wissenschaftsdiskursen 
ist auffallend. 
 
Forschungslücken und -desiderate 
Das rein (vermutete) zahlenmässige Verhältnis zwischen Kindern / Jugendlichen, die in Pflegeverhältnis-
sen aufwachsen oder adoptiert werden, und die überschaubare Menge an Forschungsliteratur zum Pfle-
gekinder- und Adoptionswesen sprechen für sich. Der empirische Nachholbedarf wird auch in den ver-
schiedenen wissenschaftlichen Projekten, Berichten und politischen Vorstössen betont, die kürzlich pu-
bliziert wurden oder in Bearbeitung sind.  
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Die konstatierte Fragmentierung des Pflegekinderwesens und Adoptionswesens in der Schweiz lässt sich 
politisch mitunter durch das Fehlen eines nationalen Kinder- und Jugendhilfegesetzes, dem Fehlen na-
tionaler Zahlen im Pflegekinderwesen, die entsprechende Wirkungsmacht föderalistischer Strukturen 
und den erst im 21. Jahrhundert einsetzenden grossen Professionalisierungsschüben erklären. Für die 
Forschung sind dies erschwerte Bedingungen. Es ist auffällig, dass in der Schweiz eine engagierte, aber 
überschaubare Wissenschaftsgemeinschaft an der Beforschung des Pflegekinder- und Adoptionswe-
sens arbeitet und damit auch einen wichtigen Betrag für deren Weiterentwicklung leistet. Um damit 
den Einfluss der föderalistisch begründeten Fragmentierung möglichst gering zu halten, wäre eine Bün-
delung, Koordination und Zuordnung dieser Forschungsaktivitäten wünschenswert. 
 
Im Folgenden sind stichwortartig ausgewählte Forschungslücken benannt, die sich entweder aus der 
Literaturrecherche ableiten lassen, oder die im Rahmen der Experteninterviews deutlich wurden. 
 
Binnenschweizerische Adoptionen 
Historische Betrachtung: 

— Gründe für die Forschungslücken zum Adoptionswesen 
— Historische Analyse der Praxen von Adoptionsvermittlungsstellen 
— Verhältnis von Mutter/Kind Einrichtungen zur Adoptionsthematik 

 
Zeitgenössische Betrachtung: 

— Entwicklung von Adoptivfamilien als konstruiertes soziales Gebilde zu einem Familiengefüge 
— Neue Adoptionskontexte an der Schnittstelle zur Reproduktionsmedizin 
— Gemeinsamkeiten und Unterschiede kantonaler Adoptionsverfahren 
— Entscheidungsprozesse leiblicher Eltern zur Adoptionsfreigabe 
— Verlaufsanalyse widerrufener Zustimmungen zur Adoption 

 
Internationale Adoptionen 
Historische Betrachtung 

— Historische Aufarbeitung rechtswidriger Adoptionspraxen 
— Historische Analyse der Praxen von Adoptionsvermittlungsstellen 
— Adoptivelterliche Entscheidungsfindung und Güterabwägung zwischen Kinderwunsch und Kin-

deswohl 
 
Pflegekinderwesen 

— Nationale Datengrundlagen, Systemanalysen und Langzeitstudien 
— Familienplatzierungen von unbegleiteten, minderjährigen Asylsuchenden 
— Verhältnisbestimmung von Freiwilligkeit, Einvernehmlichkeit und Zwang in Platzierungsfragen 
— Gesellschaftlicher/sozioökonomischer Beitrag von Pflegefamilien 
— Beendigungen von Pflegeverhältnissen bei erreichter Volljährigkeit («Care Leaver») 

 
Übergreifende Forschungsdesiderate 

— Überblicksarbeiten zu verschieden archivierten Quellenlagen und deren Analysepotential 
— Längsschnittstudien als Ergänzung zu retrospektiven Forschungsdesigns 
— Stärkung der Forschungslandschaft zu Pflegekinder- und Adoptionswesen in der Westschweiz 

und im Tessin 
— Verhältnisbestimmung von sozialpädagogischen, psychologischen und soziologischen Eviden-

zen, Praxishandeln und Rechtsgrundlagen 
— Netzwerk- und Rollenanalysen der prägenden Akteure (nationale/kantonale Behörden, Non 

Profit Organisationen und privaten profitorientierten Unternehmen) 
— Weiterführende Analysen zu den ökonomischen Aspekten des Adoptions- und Pflegekinderwe-

sens 
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— Datenerhebungen im Kontext von evidenzbasierten Qualitätsdiskussionen 
— Diskursanalytische Auseinandersetzung mit den rechtlichen Diskussionen und Rechtsauslegun-

gen 
— Forschungen an der Schnittstelle von Praxis, Wissenschaft und Recht 
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1 Kurzbeschreibung der Ausgangslage 
Kinder in einer anderen als der eigenen biologischen Familie für einen bestimmten Zeitraum in «Pflege» 
zu geben, oder sie vollumfänglich und unwiderruflich von einer anderen Familie «adoptieren» zu lassen 
und ihnen dadurch die Rechtsstellung eines leiblichen Kindes zu geben, sind zwei Formen der sogenann-
ten «Fremdplatzierung» oder «Fremdunterbringung». Sie unterscheiden sich in ihrer Reichweite und 
Eingriffstiefe und werden heute durch unterschiedliche Rechtskörper kantonal, eidgenössisch und in-
ternational geregelt (Pflegekinderverordnung PAVO, eidgenössische Adoptionsverordnung, Haager 
Adoptionsübereinkommen und das dazugehörige Bundesgesetz). Beide Formen der Fremdplatzierung 
befinden sich in diskursiv verhandelten Spannungsfeldern von individuellen und gesellschaftlichen Gü-
terabwägungen wie beispielsweise das Kindes- und Familienwohl, elterliche Rechte und Pflichten, Au-
tonomie und Normierung von Lebens- und Familienformen und die staatliche Sorgeverpflichtung für 
Kinder und Jugendliche. 
 
Pflegekinderwesen 
Gemäss Schnurr (2012) ist das Ziel des Pflegeverhältnisses heute, «dem Kind eine hinsichtlich seiner 
Bedürfnisse nach Verlässlichkeit, nach Bindung und Nähe zu verlässlichen Bezugspersonen angemesse-
nes Lebensumfeld zu bieten. Von den Pflegeeltern wird erwartet, dass sie die Eltern des Pflegekindes 
vertreten, eine auf dem Kontinuum von «Exklusivität» und «Rollendistanz» ausbalancierte Bindung zum 
Kind eingehen und während der Dauer des Pflegeverhältnisses Verantwortung für seine bestmögliche 
Förderung und Entwicklung übernehmen.» Diese Definition beinhaltet normative Setzungen zum Kin-
deswohl, welche der Professionalisierung des heutigen Pflegekinderwesens und der Entwicklung der 
Kinder- und Jugendhilfe zugrunde liegen. 
 
Die Gründe für diese Form der «Fremdplatzierung» waren und sind abhängig von den jeweiligen Rechts-
rahmen, Normengefügen und gesellschaftlichen Konventionen. Es bestehen heute zahlreiche wissen-
schaftliche Grundlagen zur Geschichte des Schweizer Pflegekinderwesens. Hingegen fehlen schweiz-
weite statistische Erhebungen wie beispielsweise jene, welche durch das Bundesamt für Statistik (BFS) 
im Bereich der Adoptionen aufbereitet werden. 
 
Adoptionswesen 
Bezüglich des Schweizer Adoptionswesens, das sowohl binnenschweizerische als auch internationale 
Adoptionen umfasst, verhält es sich gerade umgekehrt: Obwohl regelmässig Zahlen zu Adoptionen er-
hoben werden, ist der darüber hinausreichende Wissensstand bedeutend geringer. Adoptionen wurden 
über Dekaden hinweg in hohem Masse international getätigt. Aufgrund der damit verbundenen Prob-
lematik (Stichworte Armut/sozioökonomische Prekaritäten, Kinderhandel) besteht seit 1993 das Haager 
Adoptionsübereinkommen (HAÜ), welches sich mit Kindeswohl- und Kindesschutzfragen rund um die 
internationale Adoption befasst. Seit 1980 ist gemäss den statistischen Erhebungen des BFS ein deutli-
cher Rückgang der Adoptionen zu verzeichnen 1, insbesondere der internationalen Adoptionen1

2. Dies 
steht in einem Zusammenhang mit den Entwicklungen im Bereich der Reproduktionsmedizin, der Ver-
hütung und Abtreibung von Kindern, und dem Haager Adoptionsübereinkommen. 

 
1 Quelle: https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/bevoelkerung/geburten-todesfaelle/adoptionen.assetdetail. 
8906896.html (20.9.2019) 
2 Quelle: https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/bevoelkerung/geburten-todesfaelle/adoptionen.assetdetail. 
8926447.html (20.9.2019) 
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2 Detaillierte Zielbeschreibung 

2.1 Fragestellungen SNF 
Der Auftraggeber der vorliegenden Recherche erwartet Auskunft zum aktuellen Forschungs- und Quel-
lenstand zu den folgenden Themenbereichen: 
 

 
 

 
 
Abbildung 1: Fragestellung des SNF 
 
Die Literatur- und Quellenrecherche schafft einen systematischen Überblick zu diesem Spannungsfeld 
im Zeitraum von 1945 bis 2020, wobei wegen den unterschiedlichen zugrundeliegenden Regelwerken 
zwischen Pflegkinder- und Adoptionswesen unterschieden wird. 
 
Das Ziel der systematischen Auslegeordnung ist, einen Überblick zum Forschungs- und Quellenbestand 
im besagten Zeitraum zu erarbeiten entlang a) vordefinierter deduktiven MUSS-Kriterien, b) je nach 
Material zu berücksichtigende deduktiven KANN/SOLL-Kriterien und c) allenfalls aus dem Material wei-
ter auftauchenden induktiven Kriterien. Zu den deduktiven Kriterien a) und b) gehören wie vom Auf-
traggeber vorgegeben: 
 

a) Zeiträume; Akteure; ökonomische Verflechtungen; historische, rechtliche, politische Zäsuren; 
internationale Verbindung (MUSS) 

b) Instrumentalisierung für Sozial- und Familienpolitik, Bildungspolitik, Gesundheitspolitik, Ge-
schlechterpolitik; Gegenwartsbezug; Herausforderungen; Anordnung, Vollzug, Aufsicht; 
Rechte, Verfahren, Rechtsmittel (KANN/SOLL) 

 
Die darauf aufbauenden Expert_inneninterviews dienen zum einen der «Validierung» der Auslegeord-
nung, aber auch dem darauf aufbauenden Blick in die Zukunft (Entwicklungen, Herausforderungen, Auf-
gaben, Visionen).  
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Abbildung 2: Darstellung des methodischen Vorgehens 
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TEIL A: Zentrale Akteure im Adoptions- und Pflegekinderwesen 

3 Akteure Adoptionswesen 
 
Hauptquelle: Bundesamt für Justiz (2013) 3 
 
Akteure Beschreibung / Aufgaben 

Adoptivkinder – Zusammenschlüsse adoptierter Menschen wie z.B. «Back to the roots» (Interessensvertre-
tung für Adoptierte aus Sri Lanka in der Schweiz), „Dongari“ (Adoptionen aus Korea) 

– Selbsthilfegruppen in der ganzen Schweiz  
Biologische Eltern 

 

Adoptiveltern Vernetzungsmöglichkeiten: 
– Schweizerischer Adoptivelternverein SAEV 
– Selbsthilfegruppen Adoptiveltern 

Haager Konferenz – Globale zwischenstaatliche Organisation; erarbeitete 1993 das Übereinkommen über den 
Schutz von Kindern und die Zusammenarbeit in Bezug auf Auslandsadoptionen (HAÜ), dem 
sich aktuell 102 Staaten angeschlossen haben.  

Zentralbehörden anderer  
Staaten 

– Vertragsstaaten des HAÜ 
– Konformitätsbescheinigung, dass das Verfahren gemäss den Anforderungen des Überein-

kommens abgewickelt worden ist 
Zuständige Behörden anderer 
Länder 

– Staaten, die nicht Teil des HAÜ sind 

Zentrale Behörde des Bundes 
(ZBB) 

Entgegennahme und Übermittlung von Mitteilungen und Dossiers 
– Wichtigster Ansprechpartner für die Zentralen Behörden der Herkunftsstaaten der Kinder; 

Schnittstelle zwischen diesen Behörden und den Zentralen Behörden der Kantone 
 
Informationsaustausch und Koordination 
– Erfahrungsaustausch und die Koordination zwischen den Zentralen Behörden der Kantone, 

den Adoptionsvermittlungsstellen und den Bundesbehörden 
– Beratung der Zentralen Behörden der Kantone in Rechtsfragen und regelmässige Informa-

tion über die bisherigen Erfahrungen mit den anderen Vertragsstaaten des Haager Überein-
kommens 
 

Erlass von Weisungen und Empfehlungen 
– Erlass von Weisungen oder Empfehlungen, um die Koordination zu gewährleisten und Miss-

bräuche im Adoptionsbereich zu vermeiden 
– Einschränkung oder Verbot bestimmter Adoptionen 
– Weisungen zur Regulierung der Tätigkeit der Vermittlungsstellen 
– Stützt sich unter anderem auf die Analyse der schweizerischen Vertretung im betreffenden 

Land sowie auf die Berichte staatlicher (wie UNICEF oder der Haager Konferenz für interna-
tionales Privatrecht) oder nichtstaatlicher Organisationen (wie dem Internationalen Sozial-
dienst oder Terre des Hommes) 

 
 
Repräsentative Aufgaben und Ansprechpartner für das Ausland  
– Überprüft die von den Kantonen eventuell in Zusammenarbeit mit den Adoptionsvermitt-

lungsstellen vorbereiteten Adoptionsdossiers auf ihre Vollständigkeit und leitet sie an die 
ausländischen Zentralen Behörden weiter 

 
3 https://www.bj.admin.ch/dam/bj/de/data/gesellschaft/adoption/bro-adoption-d.pdf.download.pdf/bro-adoption-d.pdf (1.7.2020) 

https://www.bj.admin.ch/dam/bj/de/data/gesellschaft/adoption/bro-adoption-d.pdf.download.pdf/bro-adoption-d.pdf
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Akteure Beschreibung / Aufgaben 

– Entgegennahme der Entscheide und Unterlagen wie die Kinderdossiers von den ausländi-
schen Zentralen Behörden 

– Vertretung der Schweiz gegenüber den ausländischen Adoptionsbehörden und in internati-
onalen Gremien zur Adoption wie beispielsweise an der Haager Konferenz für internationa-
les Privatrecht 

 
Akkreditierung und Aufsicht über die Vermittlungsstellen 
– Erteilt Bewilligungen für die in der Schweiz tätigen Adoptionsvermittlungsstellen und hat 

die Aufsicht über deren Tätigkeit. Die Bewilligung ist auf maximal fünf Jahre befristet und 
auf bestimmte Länder beschränkt.  

Verband der kantonalen Zent-
ralbehörden Adoption (VZBA) 

– Nationaler Fachverband, deren Mitgliedschaft freiwillig ist. Aktuell zählt der Verband 15 
Zentralbehörden als Mitglieder 

– Fokus auf die interkantonale Zusammenarbeit und den Wissenstransfer unter den kantona-
len Zentralbehörden  

La Conférence latine des auto-
rités centrales cantonales en 
matière d’adoption (CLACA) 

Konferenz kantonaler Zentralbehörden, der die Kantone Waadt, Wallis, Tessin, Freiburg, Jura, 
Genf, Neuenburg und der französischsprachige Teil des Kantons Bern angehören. 

Zentrale Behörden der Kan-
tone (ZBK) 

Informationsplattform 
– Anlauf- und Informationsstellen für alle an einer Adoption interessierten Personen sowie 

für Gemeinden und Fachstellen 
 
Eignungsabklärung und Matching-Entscheid 
– Prüft nach Eingang eines Adoptionsgesuches, ob der Adoption eines Kindes durch die Ge-

suchstellenden keine rechtlichen Hindernisse entgegenstehen; Durchführung von Eignungs-
abklärungen (Sozialbericht) und Ausstellung von Eignungsbescheinigung; Unterstützung bei 
der Erstellung von Elterndossiers 

 
Betreuung und Aufsicht 
– Betreuung der Adoptionsfamilie bis zum Adoptionsentscheid oder bis zur Anerkennung der 

Adoption 
– Aufsicht über die Pflegeplatzierung des Kindes während des ersten Jahres 
– Unterstützung bei Nachadoptionsberichten 

 
Zusammenarbeit mit der Zentralen Behörde des Bundes 
– Die ZBK trifft Abklärungen und nimmt zuhanden der ZBB Stellung. Sie kann auch in das Ver-

fahren zur Akkreditierung der Vermittlungsstellen einbezogen werden und an den bi- oder 
multilateralen Treffen mit den ausländischen Behörden teilnehmen. 

 
Übertragung der Zuständigkeit 
– Ein Kanton kann seine Zuständigkeit auf einen anderen Kanton oder eine interkantonale 

Behörde übertragen 
 
Bewilligung 
– Erteilt die Bewilligung für die Aufnahme eines Kindes  

Unabhängige Beratungs- und 
Begleitungsstellen 

Beispiele: 
– Pflege- und Adoptivkinder Schweiz PACH  
– Internationaler Sozialdienst ISS 
– Espace A 
– @adopte.ch 

 
Manche dieser Stellen betreiben auch Forschungen zum Thema Adoption 

Vermittlungsstellen (akkredi-
tierte private Einrichtungen) 

– Müssen gemäss HAÜ vom Staat (ZBB) beaufsichtigt werden 
– Arbeitet mit Bewilligung der ZBB; ist nicht für Adoptionsentscheide zuständig 
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Akteure Beschreibung / Aufgaben 

– Sensibilisierung der Adoptionsbewerber für die komplexe Problematik der internationalen 
Adoption; Hinweise auf gesetzliche Bestimmungen 

– Erstellen von Dossier gemäss den Erfordernissen des Herkunftslandes 
– Je nach Forderung des Herkunftslandes regelmässige Berichterstattung über die Entwick-

lung des Kindes 
– Vermittlungsstellen können Anfragen für Adoptionsanträge annehmen und ablehnen 
– Die Tätigkeit der Vermittlungsstellen beschränkt sich auf jeweils auf einzelne Länder. Aktu-

ell gibt es zehn akkreditierte Vermittlungsstellen, welche die folgenden Länder abdecken: 
Armenien, Burkina Faso, Dominikanische Republik, Haiti, Indien, Moldawien, Philippinen, 
Russland, Schweiz, Thailand 4  

– Adoptionsvermittlungsstellen bieten eine Betreuung nach der Adoption an 
– Vorbereitung, Begleitung und Betreuung der künftigen Adoptiveltern vor und nach der 

Adoption  
Kantonale Migrationsbehörde Nach der Bewilligung der ZBK zur Aufnahme des vorgeschlagenen Kindes, ermächtigt die kan-

tonale Migrationsbehörde die schweizerische Vertretung im Ausland, für das Kind ein Einrei-
sevisum bzw. ein Sauf-conduit auszufallen. 

Kommunales Zivilstandesamt Trägt die Adoption in das Zivilstandsregister ein 

Beistand / Vormund – Adoptivkinder aus Ländern des HAÜ erhalten nach der Einreise in die Schweiz zur Unter-
stützung der Adoptiveltern 12-18 Monate einen Beistand. 

– Adoptivkinder aus Staaten, die nicht Teil des Abkommens sind, erhält für das erste Probe-
jahr (12-18 Monate) einen Vormund 

– Am Ende ihres Mandats verfasst die Fachperson zuhanden der Kindesschutzbehörde einen 
Bericht über die Entwicklung des Adoptionsverhältnisses 

Kindesschutzbehörden KESB Genehmigt allfällige Vereinbarungen und deren Änderung zwischen den Adoptiveltern und den 
leiblichen Eltern eines Kindes 

Politik und Medien Politiker_innen und Medien, welche das Thema auf die öffentliche Agenda bringen  
 
Tabelle 1: Akteure im Adoptionswesen 

 
4 Eine Liste der bewilligten Stellen findet sich auf https://www.bj.admin.ch/bj/de/home/gesellschaft/adoption.html (2.7.2020). 

https://www.bj.admin.ch/bj/de/home/gesellschaft/adoption.html
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4 Akteure Pflegekinderwesen 
 
Hauptquelle: PAVO 
 
Akteure Beschreibung / Aufgaben 

Pflegekind Das in einer Pflegefamilie lebende Kind (verschiedene «Arten» von Pflegeverhältnissen siehe 
oben)  

Biologische Eltern Eltern mit oder ohne elterliche Sorge 

Pflegeeltern Sozialpädagogische Betreuung des Pflegekindes; Pflegeeltern unterscheiden sich hinsichtlich: 
– Anordnung: zivilrechtlich angeordnete, jugendstrafrechtlich angeordnete und «freiwillige», 

d.h. ohne behördliche Anordnung im Einvernehmen mit den Inhabenden der elterlichen 
Sorge 

– Formalisierungsgrad: rechtlich geregelte und informelle, d.h. rechtliche nicht geregelte 
Pflegeverhältnisse 

– Beziehung zur Herkunftsfamilie: Verwandte als Pflegeeltern, Nichtverwandte als Pflegeel-
tern 

– Professionalisierung der Pflegeeltern (professionelle Pflegeeltern mit pädagogischer Ausbil-
dung oder Laien als Pflegeeltern) 

– Dauer des Pflegeverhältnisses  
Platzierende Behörde (KESB  
oder Jugendgericht) 

KESB als anordnende Behörde bei Entzug des Aufenthaltsbestimmungsrechts der Eltern oder 
bei Entzug der elterlichen Sorge (zivilrechtlich) oder auf Anordnung des Jugendgerichts bei ju-
gendstrafrechtlichen Massnahmen.  

Beistandsperson 
308 Abs. 2 ZGB 

Organisieren und Begleiten der ausserfamiliären Platzierung im Auftrag der KESB 

Vertretung des Kindes im Ver-
fahren vor der KESB 
Art. 314abis ZGB 

Der/die von der KESB angeordnete Verfahrensvertreter/in des Kindes (auch «Kinderan-
walt/Kinderanwältin»; «Verfahrensbeistand/-beiständin» genannt) vertritt den Kindeswillen 
und das Kindeswohl im Verfahren vor der KESB, insbesondere wenn eine ausserfamiliäre Plat-
zierung des Kindes Gegenstand des Verfahrens ist 

Vertrauensperson Gemäss PAVO gesetzlich vorgegebene aber nicht klar definierte Rolle. Gemäss Art. 1a Abs. 2 
PAVO sorgt die KESB dafür, dass das Kind jemanden zur Seite hat, dem es sich anvertrauen 
kann und an den es sich bei Fragen und Problemen wenden kann  

Kantonale Bewilligungs- und 
Aufsichtsbehörden 

Bewilligung der Pflegefamilien zur Aufnahme eines spezifischen Pflegekindes und Aufsicht und 
der Passung zwischen dem Kind und der Pflegefamilie; Abklärung im Hinblick auf die Erteilung 
einer Pflegeplatzbewilligung sowie die Aufsicht können an andere Dienste delegiert werden 
(siehe unten, lokale/regionale Pflegekinderaufsicht)  

Lokale/regionale Pflegekinder-
aufsicht 

Führen im Auftrag der Bewilligungs- und Aufsichtsbehörden Abklärungen und Aufsichtsbesu-
che durch und erstellen Berichte zuhanden der verantwortlichen Stellen  

Dienstleistungsangebote in der 
Familienpflege (DAF) 

Übernehmen im Auftrag von Behörden im Platzierungsprozess Aufgaben wie: 
– Suchen/Vermitteln einer geeigneten Pflegefamilie 
– Fachliche Begleitung des Kindes und der Pflege- sowie Ursprungsfamilie im Platzierungspro-

zess und während der Platzierung. 
Fachverbände und Anlaufstel-
len 

Beispielsweise Pflege- und Adoptivkinder Schweiz PACH, bietet Beratung und Unterstützung 
und erarbeitet wichtige Grundlagen für alle Involvierten; sammelte 2015-2017 gesamtschwei-
zerische Daten zu Pflegekindern und Pflegeverhältnissen  

Fachstellen (bspw. Sozial-
dienste, Beratungsstellen) 

Einzelfallberatung, Begleitung und Unterstützung 

Politik und Medien Politiker_innen und Medien, welche das Thema auf die öffentliche Agenda bringen  
 
Tabelle 2: Akteure Pflegekinderwesen 
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TEIL B: Zeitstrahl 

5 Methodisches Vorgehen 
Die zu erarbeitenden Erkenntnisse aus der Literaturrecherche werden auf einem Zeitstrahl situiert, wel-
cher politische und rechtliche Zäsuren (z.B. ZGB, PAVO) enthält. Für die Erstellung des Zeitstrahls ging 
es darum, Ereignisse, Wendepunkte, Neuerungen im Adoptions- und Pflegekinderwesen zwischen 1945 
und 2019 zu erfassen. Dies geschah im Wesentlichen mit zwei Zugängen. Erstens wurden die rechtli-
chen Grundlagen zu Adoption und Pflegekinderwesen auf Bundesebene und deren Veränderungen im 
gewählten Zeitraum recherchiert. Nebst den konkreten Gesetzen und Verordnungen wurden Botschaf-
ten des Bundesrates und Expertenberichte gesichtet und die gesetzliche Lage überblickt. Zweitens dien-
ten Informationen aus der Geschichte des heutigen Vereins Pflege- und Adoptivkinder Schweiz 
(PACH) dazu, wichtige Elemente der Entwicklung im Adoptions- und Pflegekinderbereich der letzten 
knapp 75 Jahre zu identifizieren. Dabei wurden auch grundsätzliche Veränderungen im Kindesschutz 
(Kindeswegnahme) berücksichtigt und wesentliche Ereignisse hinsichtlich der rechtlichen und ökono-
mischen Situation der Frau im Verlauf der letzten rund 70 Jahre. Letzteres unter der Annahme, dass ge-
rade diese Aspekte in engem Zusammenhang mit der Ausübung der Mutterschaft stehen und damit 
auch mit der Frage der Adoption oder der Platzierung von Kindern in Pflegefamilien.  
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6 Zeitstrahl Adoptionswesen 
 
Jahr Gesetz/Grundlage/Ereignis Inhalte 

1912 ZGB; SR 210 
vom 10.12.1907 

– Grundlegende Bestimmungen über die Adoption zum Wohl des Kindes 
– Art. 264–269c ZGB 
– einfache/offene Adoption 
– strenge Voraussetzungen: verheiratete Adoptiveltern, mindestens 40-jährig 

und mindestens 18 Jahre Altersunterschied zum Kind 
– Wirkung der Adoption: ursprüngliches Kindsverhältnis blieb trotz Adoption 

bestehen (u.a. Besuchsrecht und Unterstützungspflicht) 
– Mangel: Integration des Kindes in die neue Familie 

1913 Gründung der ersten Vermittlungsstelle  Stiftung für verlassene, eheliche und uneheliche Kinder jeder Konfession und 
Herkunft (Gründerin: Frau Reiff-Frank) 

1922 Adoptivkinderversorgung des Schweize-
rischen Gemeinnützigen Frauenvereins 
Zürich (Domizil in Rapperswil)  

 

1945 Bundesverfassung (Art. 116): Mutter-
schaftsversicherung und Familienzulage 

Verankerung von Mutterschaftsversicherung und Familienzulage in der Ver-
fassung 

1952 Adoptivkinderversorgung des Schweize-
rischen Gemeinnützigen Frauenvereins 
Zürich 

Wechsel Standort von Rapperswil nach Zürich 

1953 Gründung der privaten Mütterberatung 
und Adoptivkindervermittlung Rappers-
wil (SG) 

 

1966 Gründung Schweizerischer Adoptiv-
elternverein 

Politisch und konfessionell neutraler Zusammenschluss, zählt 2020 240 Mit-
gliedsfamilien 

1969 Adoptivkinderversorgung des Schweize-
rischen Gemeinnützigen Frauenvereins 
Zürich  

Namenswechsel: neu Adoptivkindervermittlung des Schweizerischen Gemein-
nützigen Frauenvereins Zürich 

1971 Nationale Abstimmung Frauenstimm-
recht 

Einführung Frauenstimmrecht 

1971 Breite Vermarktung Antibabypille Rasante Absatzsteigerung der Antibabypille  
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Jahr Gesetz/Grundlage/Ereignis Inhalte 

1973 Revision Adoptionsrecht (als Teil einer 
Gesamtrevision des Familienrechts) 
zwischen 1957-1973  
Inkraftsetzung: 1.1.1973 

Entwicklung: 
– von einem Recht, das stark auf die Adoptierenden ausgerichtet war, rich-

tete sich der Fokus zunehmend auf die Adoptierten mit Blick aufs Kindes-
wohl 

Wichtigste Änderungen: 
– Adoption als Volladoption/geschlossene Adoption (Abschaffung der schwa-

chen Adoption), so dass die adoptierte Person vollständig aus der bestehen-
den Familie herausgelöst und wie ein leibliches Kind in die adoptierende Fa-
milie integriert wurde 

– Rechtliche Gleichstellung von leiblichen und adoptierten Kindern (inkl. Hei-
matrecht; Adoptiveltern im Geburtsschein als Eltern aufgeführt 

– Verbindung zur Ursprungsfamilie wird gekappt. Auch Erbrecht wird entspre-
chend angepasst. Die Absicht war die Unterbindung der Einmischung der 
leiblichen Eltern in die Beziehung des Kindes zu seinen Adoptiveltern 

– Dem Kindeswohl wird grössere Bedeutung beigemessen 
– Einführung Adoptionsgeheimnis 
– Mangelhafter zivilrechtlicher Schutz von Kindern, die aus dem Ausland für 

eine Adoption in die Schweiz geholt, letztendlich aber nicht adoptiert wur-
den 

– Regelung des Pflegeverhältnisses wird diskutiert, im Gesetz umgesetzt 
wurde lediglich die Dauer von 2 Jahren für ein Pflegeverhältnis vor der 
Adoption 

1973 Europäisches Übereinkommen über die 
Adoption von Kindern vom 24.4.1967 
Ratifizierung am 29.12.1972 

Das revidierte Adoptionsrecht berücksichtigte das europäische Übereinkom-
men von 1967 und entsprach dessen Vorgaben, welche gemeinsam mit dem 
neuen Adoptionsrecht am 1.4.1973 in Kraft treten konnten. Es handelte sich 
um Grundsätze, die das Wohl des Adoptivkindes im Blick hatten. 

1973 Verordnung über die Adoptionsvermitt-
lung (VAdoV) vom 28.3.1973 

Revision Adoptionsrecht (ZGB), erstmalige gesetzliche Regelung der Vermitt-
lung von Adoptionen in der Schweiz; Festlegung massvoller Vermittlungsge-
bühren; Entzugsmöglichkeit von Vermittlungsbewilligungen 

1974 Europäische Menschenrechtskonven-
tion (EMRK) vom 4.11.1950 
Ratifizierung 3.10.1974 (in Kraft seit 
28.11.1974) 
EMRK, SR 0.101 

Für die Adoption relevant: 
– Art. 8: Schutz des Privat- und Familienlebens 
– Art. 14: Diskriminierungsverbot 
– Grundsatz: Adoption soll einem Kind eine Familie geben und nicht der Fami-

lie ein Kind 
1975 Kritik Cyril Hegnauer Kritik an der föderalistischen der Aufsichten über die Adoptionsvermittlungs-

stellen; Forderung für Überwachung durch den Bund 
1978 Pflegekinderverordnung Schweiz vom 

19.10.1977 
PAVO; SR 211 222 338 

– Regelt Grundsatz der Bewilligungs- und Aufsichtspflicht für die Aufnahme 
von unter 18-jährigen ausserhalb des Elternhauses (sowohl private als auch 
Unterbringung in Institution) auf Bundesebene 

– Zuständigkeit: Vormundschaftsbehörden am Wohnort der Pflegeeltern 
– Zum ersten Mal wurden auch Aspekte der internationalen Adoption gere-

gelt 
– Beginnender Boom der Auslandadoptionen 

1981 Bundesverfassung (Art. 8 Abs. 3) Verankerung der Gleichstellung von Mann und Frau in BV  
1981 Kritik an rechtswidrigen Adoptionen aus 

Sri Lanka 
Konstatiert vom damaligen Schweizer Botschafter in Sri Lanka 

1984 Schweizerischer Verband 
alleinerziehender Mütter & Väter 

Gründung 

1986 Bericht "Adoption von Kindern aus der 
Dritten Welt" 

Arbeitsgruppe des Bundesamtes für Justiz verfasste in Zusammenarbeit mit 
Hegnauer einen kritischen Blick und führte Analysen zu den Missständen im 
Adoptionswesen durch; lieferte Vorarbeiten für die Teilrevision der PAVO 
1989 und der Verordnung der Adoptionsvermittlung 

1989 Revision der Adoptionsverordnung Konkretere Regelung der zwischenstaatlichen Vermittlung; für jedes Land 
wurde nun eine spezifische Zusatzbewilligung nötig 
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Jahr Gesetz/Grundlage/Ereignis Inhalte 

1997 Internationales Übereinkommen über 
die Rechte des Kindes vom 20.11.1989 
(KRK; SR 0.107) 
Inkrafttreten in der Schweiz: 26.3.1997 

Voraussetzungen auf globaler Ebene für eine Adoption: 
– Art. 21: Kindeswohl höchste Bedeutung zumessen 
– Art. 7 Abs. 1: Kind hat (soweit möglich) das Recht, seine Eltern zu kennen 

und von ihnen betreut zu werden. 
 
Die Konvention legt wesentliche Standards zum Schutz der Kinder weltweit 
fest und stellt vier Grundprinzipien voran: Nichtdiskriminierung (Gleichbe-
handlung), Kindeswohl, Entwicklung, Partizipation. 

1997 Schweizerische Fachstelle für Adoption 
(SFA) 

Gründung: Fusion beider Fachstellen Zürich und Rapperswil 

1998 Veränderungen im Rahmen der Schei-
dungsrechtsrevision 

Voraussetzungen der Stiefkinderadoption werden vereinfacht; die für Stief-
kindadoption erforderliche Ehedauer wird von zwei auf fünf Jahre erhöht 

2001 Haager Adoptionsübereinkommen vom 
29.5.1993 (HAÜ) 
 
Vollzug in der Schweiz: 
Bundesgesetz zum Haager Adoptions-
übereinkommen und über Massnahmen 
zum Schutz des Kindes bei internationalen 
Adoptionen vom 22.6.2001;  
BG-HAÜ; SR 211.221.31 

Massnahmen zum Schutz des Kindes bei internationalen Adoptionen: 
– Ernennung eines Vormunds oder eines Beistands ab dem Zeitpunkt der Ein-

reise Kindes in die Schweiz 
– Strafbestimmungen zur Bekämpfung der unbewilligten Aufnahme von un-

statthafter Vermögensvorteile und des Kinderhandels 
Umsetzung Haager-Übereinkommen: 
– Mindestdauer des Pflegeverhältnisses, das einer Minderjährigenadoption 

vorausgeht, wird von 2 Jahren auf 1 Jahr reduziert 
– Artikel 268c ZGB wird eingefügt (gestützt auf Art. 10 Abs. 2 BV105: Kenntnis 

bzgl. der eigenen Abstammung): direkter Anspruch des Adoptivkindes (ab 
Volljährigkeit) auf Auskunft über die Personalien der leiblichen Eltern 

– Interesse des Adoptivkindes geht vor (vor den Interessen der leiblichen und 
der Adoptiveltern) 

– Vor der Volljährigkeit braucht es ein Schutzinteresse des Kindes, um Aus-
kunft über die leiblichen Eltern zu erhalten 

2002 Fristenregelung Schwangerschaftsab-
bruch 

Bis zur 12. Schwangerschaftswoche können Frauen die Schwangerschaft 
selbstbestimmt beenden; danach benötigt es eine medizinische Indikation 
mütterlicherseits 

2003 Verordnung über die Adoptionsvermitt-
lung (VAdoV) vom 29.11.2002 (Revi-
sion) 

Revision aufgrund des Vollzugs des Haager Übereinkommens 

2004 Zivilstandsordnung (ZstV) vom 
28.4.2004 

 

2004 Revision Erwerbsersatzordnung (Mut-
terschaftsentschädigung) 

Mutterschaftsentschädigung nach dreimaligem Scheitern 1984, 1987 und 
1999 einer Mutterschaftsversicherung; wird via militärischer Erwerbsersatz-
ordnung finanziert 

2009 Familienzulagengesetz (FamZG) vom 
24.3.2006 

Regelung auf Bundesebene; Mindestbetrag je Kind bis zum 20. Altersjahr 

2012 Verordnung vom 29.6.2011 über die 
Adoption (AdoV; SR 211.221.36) 

Die Verordnung umfasst alle Bestimmungen zur Ausführung des Haager Über-
einkommens, der entsprechenden Ausführungsgesetze und der Normen des 
ZGB. Alle Ausführungserlasse sind in diesem Rechtsinstrument enthalten, u.a.: 
– Verfahren für die Aufnahme von Kindern zur Adoption 
– Bewilligung zur Adoptionsvermittlung und die Aufsicht über diese Tätigkeit 

(Bundesamt für Justiz, 2018) 

2013 Kindesrechtsrevision vom 19.12.2008 Bestimmungen zur Partizipation des Kindes im Zusammenhang mit der Unter-
bringung von Kindern ausserhalb des elterlichen Haushalts (Art. 314 ff. ZGB): 
– Anhörung des Kindes 
– Beschwerderecht des Kindes 
– rechtliche Vertretung im Verfahren 

2013 Installation KOKES Konferenz für Kindes- und Erwachsenenschutz KOKES als Fortführung früherer 
interkantonaler Zusammenschlüsse (Vormundschaftsdirektorenkonferenz 
VDK, Vormundschaftsbehördenkonferenz VBK) 



 

Berner Fachhochschule | Soziale Arbeit   25 
 

Jahr Gesetz/Grundlage/Ereignis Inhalte 

2014 Adoptionsrechtsrevision 
Botschaft zur Änderung des Schweizeri-
schen Zivilgesetzbuches (Adoption) 
vom 28.11.2014 

BR: keine uneingeschränkte Öffnung der Adoption für gleichgeschlechtliche 
Paare wider aller wissenschaftlicher Erkenntnisse («erachtet es als nicht op-
portun») 

2016 Zusammenschluss SFA und Pflegekin-
der-Aktion Schweiz zu PACH 

Pflege- und Adoptivkinder Schweiz PACH 

2018 Adoptionsrechtsrevision vom 17.6.2016 Neu: 
– Stiefkindadoption auch für eingetragene Partnerschaften oder faktische Le-

bensgemeinschaften möglich 
– Gemeinschaftliche Adoption von fremden Kindern bleibt Ehepaaren vorbe-

halten 
– Flexibilisierung der Adoptionsvoraussetzungen 
– Senkung des Mindestalters für Adoptiveltern von 35 auf 28 Jahre 
– Senkung der Mindestdauer der Paarbeziehung von 5 auf 3 Jahre (3 Jahre 

gemeinsamer Haushalt, nicht 3 Jahre verheiratet) 
– Lockerung des Adoptionsgeheimnisses (leibliche Eltern können künftig Per-

sonalien des Kindes erhalten; dies aber nur, wenn das volljährige und ur-
teilsfähige Adoptivkind damit einverstanden ist; bei Minderjährigkeit gilt 
Einverständnis der Adoptiveltern; Adoptivkinder können neu auch Auskunft 
von ihren Geschwistern erlangen (wenn diese einverstanden sind). 
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7 Zeitstrahl Pflegekinderwesen 
 
Jahr Gesetz/Grundlage/Ereignis Inhalte 

1912 ZGB; SR 210 
vom 10.12.1907 

Keine Bestimmungen über Pflegeverhältnisse (besonderer Schutz für Pflege-
kinder sowie rechtliche Regelung der Stellung von Pflegeeltern wurden auf 
Bundesebene als nicht relevant erachtet) 

1945 Bundesverfassung (Art. 116): Mutter-
schaftsversicherung und Familienzulage 

Verankerung von Mutterschaftsversicherung und Familienzulagen in der Ver-
fassung 

1946 Appell Zeitschrift Beobachter und Arti-
kelserie von C. A. Loosli im Tagesanzei-
ger 

– Appell im Beobachter an das Schweizer Volk mit dem Vorschlag eine 
Schutzorganisationen für Pflegekinder zu schaffen; führte zur Gründung der 
Pflegekinder-Aktion Schweiz, die bis heute (PACH) nebst der Weiterbildung 
für Pflegeeltern auch Fachtagungen und Beratungen durchführt 

– Vorangegangen ist eine Artikelserie von C. A. Loosli im Tagesanzeiger zu Be-
ginn des Jahres 1946 zu Misshandlungen von Verdingkindern 

1950 Pflegekinder-Aktion Schweiz Dachorganisation gegründet aus der 1948 entstandenen Pflegekinderaktion 
Zürich und Ableger im Kanton Appenzell Ausserrhoden (1949). Initiant in Zü-
rich war Joseph Hilpertshauser, ein pensionierter Polizist 
 
Ziele: 
– Pflegekinder unterstützen 
– ein öffentliches Bewusstsein für deren Rechte schaffen 
– sie so vor der Willkür der Behörden und Versorger schützen 
Angebote: 
– Vermittlung von Pflegeplätzen bei geeigneten Pflegeeltern  
– Eigene Grosspflegefamilien 
– Ferienlager 
Daneben versuchte die Aktion zu vermeiden, dass Kinder überhaupt in Pflege 
gegeben werden mussten: Eröffnung des Wohnheims Flurlingen (1957), wo 
alleinstehende berufstätige Mütter zusammen mit ihren Kindern leben konn-
ten. Weitere solche Wohnheime folgten. 
 
Zu Beginn noch Kontakte mit Pro Juventute; bald schon unterschiedliche 
Wege. 

1967 Pflegekinder-Aktion Schweiz neu ein 
Dachverband 

– Regionalisierung der Pflegekinder-Aktion Schweiz; Sektionen als eigenstän-
dige Vereine organisiert; bis 1980 zwölf deutschschweizer Regionalvereine; 
anfangs der 1980-Jahre kam Regionalverein Tessin dazu 

– Insbesondere auch politische Arbeit 
1971 Nationale Abstimmung Frauenstimm-

recht 
Einführung Frauenstimmrecht 

1978 Pflegekinderverordnung Schweiz vom 
19.10.1977 
PAVO; SR 211 222 338 

– Regelt Grundsatz der Bewilligungs- und Aufsichtspflicht für die Aufnahme 
von unter 18-Jährigen ausserhalb des Elternhauses (sowohl private als auch 
Unterbringung in Institution) auf Bundesebene 

– Zuständigkeit: Vormundschaftsbehörden am Wohnort der Pflegeeltern 
1978 Kindesrechtsrevision vom 25.6.1976 – Begriff Pflegekind findet Eingang in das schweizerische Zivilrecht  

– Nur minimale Regelung des Pflegekinderwesens im ZGB (Art. 316), der Rest 
ist den Kantonen überlassen 

– Bestimmung/Zuständigkeit zur Pflegekinderaufsicht (Bewilligung und Auf-
sicht) wird eidgenössisch geregelt 

– Art. 300 ZGB: rechtliche Stellung der Pflegeeltern  
– Art. 294 ZGB: finanzielle Entschädigung der Pflegeeltern 

1981 Bundesverfassung (Art. 8 Abs. 3) Verankerung der Gleichstellung von Mann und Frau in BV  

1984 Schweizerischer Verband 
alleinerziehender Mütter & Väter 

Gründung 
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Jahr Gesetz/Grundlage/Ereignis Inhalte 

1997 Internationales Übereinkommen über 
die Rechte des Kindes vom  
20.11.1989 
(KRK; SR 0.107) 
Inkrafttreten in der Schweiz: 26.3.1997 

Die Konvention legt wesentliche Standards zum Schutz der Kinder weltweit 
fest und stellt vier Grundprinzipien voran: Nichtdiskriminierung (Gleichbe-
handlung), Kindeswohl, Entwicklung, Partizipation  

2002 Fristenregelung Schwangerschaftsab-
bruch 

Bis zur 12. Schwangerschaftswoche können Frauen die Schwangerschaft 
selbstbestimmt beenden; danach braucht es eine medizinische Indikation 
mütterlicherseits 

2004 Zivilstandsordnung (ZstV) vom 
28.4.2004 

 

2004 Revision Erwerbsersatzordnung (Mut-
terschaftsentschädigung) 

Mutterschaftsentschädigung nach dreimaligem Scheitern 1984, 1987 und 
1999 einer Mutterschaftsversicherung; wird via militärischer Erwerbsersatz-
ordnung finanziert 

2005 Expertenbericht Zatti Problematische Aspekte bei der aktuellen Regelung; acht Empfehlungen 
2006 Stellungnahme Bundesrat zum Exper-

tenbericht Zatti 
Stellungnahme zu den Empfehlungen 

2009 Erste Vernehmlassung KiBeV  Vernehmlassung zum Vorschlag der Gesamtrevision PAVO (neu: Kinderbetreu-
ungsverordnung KiBeV) 

2009 Familienzulagengesetz (FamZG) vom 
24.3.2006 

Regelung auf Bundesebene; Mindestbetrag je Kind bis zum 20. Altersjahr 

2010 Zweite Vernehmlassung KiBeV 
 

2012 Verzicht auf Gesamtrevision PAVO Verzicht auf Gesamtrevision; anstelle davon wird eine Teilrevision der PAVO 
vorgenommen 

2013 Revision PAVO vom 10.10.2012 Neu:  
– Regelungen für die Dienstleistungsanbietenden in der Pflegefamilie (DAF) 

(die grosse Neuerung); 
– Melde- und Aufsichtspflicht DAF über deren Angebote (Vermittlung von 

Plätzen in Pflegefamilien im In- und Ausland, die begleitende Unterstützung 
von Pflegefamilien, deren Aus- und Weiterbildung oder die Beratung und 
Therapie von Pflegekindern) 

– Pflegeplätze im Ausland müssen behördlich bewilligt und beaufsichtigt wer-
den 

Zudem: 
– Entgeltliche Pflegeverhältnisse sind ab der Dauer von einem Monat bewilli-

gungspflichtig (bislang ab drei Monaten) 
– Bewilligungspflicht für eine Pflegefamilie bis zum 18. Lebensjahr (bislang bis 

15 Jahre) 
– Zuweisung einer Vertrauensperson, die bei allen wichtigen Entscheidungen 

miteinbezogen werden muss 
– Begriffliche Änderung: „Unmündige“ wird durch „Minderjährige“ ersetzt 

2013 Kindesrechtsrevision vom 19.12.2008 Bestimmungen zur Partizipation des Kindes im Zusammenhang mit der Unter-
bringung von Kindern ausserhalb des elterlichen Haushalts (Art. 314 ff. ZGB): 
– Anhörung des Kindes 
– Beschwerderecht des Kindes 
– Rechtliche Vertretung im Verfahren 

2013 Installation KOKES Konferenz für Kindes- und Erwachsenenschutz KOKES als Fortführung früherer 
interkantonaler Zusammenschlüsse (Vormundschaftsdirektorenkonferenz 
VDK, Vormundschaftsbehördenkonferenz VBK) 

2014 Ergänzung PAVO  Neu: Klare Regeln für Organisationen mit Dienstleistungsangeboten in der Fa-
milienpflege (DAF) 

2016 Zusammenschluss SFA und Pflegekin-
der-Aktion Schweiz zu PACH 
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Jahr Gesetz/Grundlage/Ereignis Inhalte 

2017 Schweizerische Fachstelle Pflegefamilie Zweck des Vereins: 
– Qualitätsförderung, Wertschätzung und Unterstützung von Pflegefamilien 

in der Schweiz 
– Förderung von Strukturen und Angeboten, welche Pflegefamilien, Fachper-

sonen, zuweisende Stellen, Organisationen, Behörden und politische Gre-
mien darin unterstützen, die Qualität von Pflegekinderplatzierungen zu er-
höhen 

2016 Gründung Interessengemeinschaft für 
Qualität im Kindesschutz (IGQK) 

«Die IG strebt eine an den Grundbedürfnissen und Rechten von Kindern orien-
tierten Praxis an. Sie möchte Gelegenheiten, Anlässe und Gefässe schaffen, 
die es erlauben, die unterschiedlichen disziplinären und professionellen Logi-
ken miteinander ins Gespräch bringen. Wir wollen die verschiedenen Instituti-
onen und Organisationen, die im Kindesschutz miteinander verflochten sind, 
unter dem Gesichtspunkt der Weiterentwicklung und Sicherung von Qualität 
aufeinander in Bezug bringen.» 
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TEIL C: Literaturrecherche Adoptiv- und Pflegekinder 

8 Methodisches Vorgehen 
Die Literaturrecherche orientiert sich an den methodischen Schritten einer Scoping Study, (Abraham et 
al., 2009; Arksey & O'Malley, 2005) welche sich durch eine systematische Abfolge definierter Schritte 
auszeichnet: 
 

1. Formulierung der Fragestellung  
2. Identifizierung relevanter Studien mittels Suchbegriffe, Auswahl von Studien für die Analyse 
3. Charting: strukturierte Erfassung der Schlüsselelemente 
4. Collating: Sortierung, Systematisierung, Kategorisierung, Zusammenfassung und Verschrift-

lichung der Ergebnisse 
5. Konsultation im Sinne einer intersubjektiven Validierung durch ausgewählte Stakeholder  

 
Eine Scoping Study bzw. ein Scoping Review unterscheidet sich von einem systematischen Literaturre-
view darin, dass sie weniger von einer engen, empirischen Forschungsfrage ausgeht, sondern vielmehr 
von einer Forschungsfrage mit einem breiten, weit reichenden Forschungsgegenstand (Colquhoun et 
al., 2014; Daudt et al., 2013; O'Brien et al., 2016). 
 
In der Literaturrecherche wurden Forschungspublikationen berücksichtigt, welche sich mit dem Schwei-
zer Pflegekinderwesen bzw. dem Schweizer Adoptionswesen im Zeitraum 1945-2020 auseinanderset-
zen. Die Recherche erfolgte in folgenden Datenbanken bzw. auf den folgenden Webseiten:  
 
– Swissbib 
– WISO 
– FORS 
– P3 
– Web of Science 
– Zeitschrift für Kindes- und Erwachsenenschutz (ZKE) 
– Webseiten von Fachhochschulen, Bundesämtern und weiteren Organisationen (z.B. PACH, Marie 

Meierhofer Institut, Unicef) 
 
Im Folgenden sind die Suchbegriffe dargestellt, welche für die Recherche auf Deutsch, Französisch 5, 
Italienisch und Englisch verwendet wurden. Die Übersetzungen erfolgten via TERMDAT, der Terminolo-
gie-Datenbank der Bundesverwaltung. 
 

– Adoption bzw. Kindesannahme 
– Adoptionsverordnung 
– Inlandadoption 
– Internationale Adoption 
– Adoptionswesen 

 
5 Bei einigen französischsprachigen Publikationen bestand die Schwierigkeit darin herauszufinden, ob die mit den Begriffen „placements“ 
und „enfant placé“ versehenen Publikationen auch die Pflegekinderthematik oder ausschliesslich Einrichtungen umfassten. 

https://www.swissbib.ch/Search/Advanced
https://www.wiso-net.de/dosearch
https://forsbase.unil.ch/project/study-public-list/
http://p3.snf.ch/Default.aspx
http://apps.webofknowledge.com/WOS_GeneralSearch_input.do?product=WOS&search_mode=GeneralSearch&SID=C3H1pi6BRcDst4pNs4x&preferencesSaved=
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– Adoptionsgesetz 
– Adoptiertes Kind 
– Adoptivkinder 
– Adoptiveltern 
– Adoptivmutter 
– Adoptivvater 
– Adoptionsbehörden 
– Pflegekinderwesen 
– Pflegekinderverordnung 
– Pflegekindergesetz 
– Pflegekind 
– Pflegefamilie 
– Pflegeeltern 
– Pflegemutter 
– Pflegevater 
 

Es wurden nur Publikationen berücksichtigt, welche die verwendeten Suchbegriffe im Titel und/oder im 
Abstract aufführen. Die Abstracts der Suchergebnisse wurden hinsichtlich ihrer Relevanz für das Er-
kenntnisinteresse des Auftrags untersucht, so dass eine Aussortierung erfolgen konnte. Da sich viele 
empirische Publikationen an der Schnittstelle von Forschung, Recht, Praxis und Politik befinden, war die 
Zuteilung teilweise herausfordernd und ist entsprechend anfechtbar. Aus den folgenden Gründen wur-
den Suchergebnisse ausgeschlossen: 
 
– Publikationen, welche Pflegekinder- oder Adoptionsthemen vor 1945 beleuchten 
– Biografien, die nicht wissenschaftlich bearbeitet wurden 
– Juristische/rechtswissenschaftliche Publikationen ohne empirischen Teil (Rechtskommentare, erläu-

ternde Berichte; Anwendungsfragen, Umsetzungsfragen, Zusammenarbeitsfragen im Bereich des 
Rechts) 6 

– Diplomierungsarbeiten (BSc, MSc, Dissertation) ohne empirischen Teil 
– Praxisorientierte Handbücher, Leitfäden und Empfehlungen ohne in der Schweiz erarbeiteten empi-

rischen Teil 7  
– Präsentationen, Referate 
– Nicht-wissenschaftliche Reflexionen zum Thema 
– Systembeschreibungen und -analysen ohne eigens erhobene empirische Anteile 8  
 
Mit dieser Recherchestrategie konnten 9 Forschungspublikationen zum Adoptionswesen und 40 zum 
Pflegekinderwesen in den vorliegenden Bericht einbezogen werden.  
 

 
6 Dabei handelt es sich um sehr bedeutsame Publikationen, deren Einbezug den Rahmen des vorliegenden Berichts jedoch gesprengt hätte. 
7 z.B.: „Leitfaden Fremdplatzierung“ von Integras (Aebischer & Gabriel 2013), „Handbuch Pflegekinder“ Pflegekinder-Aktion Schweiz (2016), 
„Quality4Children“ Standards ( IG Quality4Children Schweiz 2009), „Handbuch Kindes- und Erwachsenenschutz. Recht und Methodik für Fach-
leute“ von Rosch et al. (2018), Abklärungsinstrument Kindeswohl (Lätsch et al. 2015), „Leitfaden Kindesschutz: Kindeswohlgefährdung erken-
nen in der sozialarbeiterischen Praxis“ (Hauri & Zingaro 2013), „Handbuch Adoption: ein Nachschlagewerk für Behörden und Fachpersonen“ 
(Internationaler Sozialdienst Schweiz 1993), „Handbuch Pflegekinder“ von Gassmann et al.  (2016). Wichtig zu betonen ist, dass diese Instru-
mente im vorliegenden Bericht nicht als eigentliche Forschungspublikationen behandelt werden, aber in hohem Masse auf Evidenzen basieren. 
8 z.B.: Chervaz Dramé & Demierre (2018) für den Kanton Genf 
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Die ausgewählten Forschungspublikationen wurden in der Analysesoftware MAXQDA erfasst, wo wir sie 
als Textdaten behandelten. Mit einem induktiv/deduktiv entwickelten Codebaum werden die Textpas-
sagen codiert, zusammengefasst und systematisiert. 
 

8.1 Struktur der Kapitel 
Die Ergebnisse der Literaturreche zum Adoptions- bzw. Pflegekinderwesen werden wir wie eingangs 
erwähnt separat aufführen. Die Hauptstruktur orientiert sich am biografischen Prozess der Adoptiv- 
bzw. Pflegekinder. Die einzelnen Kapitel und Unterkapitel sind chronologisch strukturiert (von der ältes-
ten zur jüngsten Publikation), damit sie vor dem Hintergrund des erarbeiteten Zeitstrahls gelesen wer-
den können. Es wurde versucht, wichtige Themen aus den Publikationen aufzunehmen, jedoch ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit.  
Am Ende jedes Kapitels werden die in den Forschungspublikationen sichtbaren Wandel und Konstanten 
komprimiert dargestellt: 
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

In der Literatur sichtbar: 
– Was ist deutlich anders geworden? 

In der Literatur sichtbar: 
– Was hat sich nicht vollumfänglich verän-

dert, wo liegen nach wie vor die Män-
gel/der Entwicklungsbedarf? 

– Überdauernde Phänomene 

Autor Jahr 

 

8.2 Begriffe 
Pflegekinder, Pflegeeltern, Pflegefamilien 
Pflegekinder sind «Kinder, die ihren Lebensmittelpunkt dauerhaft oder für eine bestimmte Zeit nicht bei 
ihren Eltern, sondern in einer Pflegefamilie haben» (Keller, 2012, S. 7). Pflegekinder können in verschie-
denen Pflegeverhältnissen leben. So unterscheidet die PACH Pflegverhältnisse bei verwandten oder be-
kannten Pflegeeltern, Pflegeeltern «ohne organisierte Einbindung bei einem privaten Dienstleistungs-
anbieter für Familienpflege (DaF)» und «professionelle sozialpädagogische Pflegefamilien (mindestens 
ein Elternteil verfügt über eine entsprechende Ausbildung und ist hauptberuflich erzieherisch in der 
Pflegefamilie tätig)» (Seiterle, 2017b, S. 5). 
 
Eine weitere Form von Pflegeverhältnis befindet sich an der Schnittstelle zur Adoption: Sogenannte 
«Übergangspflegefamilien» betreuen Neugeborene in der Regel in der sechswöchigen Frist, in welcher 
sich die leiblichen Eltern für oder gegen die Adoption entscheiden.F

9,
F

10 Diese Familien bilden das Binde-
glied zur adoptierenden Familie. 
 
In Bezug auf die historischen Publikationen orientiert sich dieser Bericht an den von Weber (2014) un-
terschiedenen drei Formen von (historischen) Fremdunterbringungen: 
 
– Heimunterbringung 
– Verdingung 
– Unterbringung in einer Pflegefamilie 

 
9 https://www.tipiti.ch/index.php/uebergangspflegefamilie.html (18.6.2020) 
10 https://pa-ch.ch/fuer-adoptivkinder-und-eltern/fuer-adoptivkinder/uebergangspflegefamilien/ (18.6.2020) 

https://www.tipiti.ch/index.php/uebergangspflegefamilie.html
https://pa-ch.ch/fuer-adoptivkinder-und-eltern/fuer-adoptivkinder/uebergangspflegefamilien/
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Zur Abgrenzung letzter beiden Formen schreibt Weber (2014): 
 
«Erfolgte […] die Versorgung in einer fremden Familie unter der Bedingung, dass die Zöglinge zur Mitfinanzierung ihrer Unter-
bringung vor Ort Arbeit zu erbringen hatten, sind diese als «Verdingkinder« zu bezeichnen. Obschon auch Pflegekinder ab und 
an kleine Dienste im Haushalt zu verrichten hatten, stand diese Mithilfe in keinem Zusammenhang mit der Höhe ihres Kostgel-
des. Das Ausmass solcher Hausarbeiten war darüber hinaus in keiner Weise mit dem Arbeitseinsatz von Verdingkindern zu 
vergleichen. Diese wurden täglich, insbesondere in der Landwirtschaft, für schwere Arbeiten eingesetzt und mussten sich bei 
Arbeitsverweigerung ihrem Vormund gegenüber rechtfertigen. « (Weber, 2014, S. 257) 

 
Weber (2014) weist darauf hin, dass es gerade in den historischen Quellen unterschiedliche, auch über-
lappende Verwendungsweisen der Begriffe «Pflegekind» und «Verdingkind» gab und es auch in den 
Biografien selber verschiedene aufeinanderfolgende Unterbringungsformen geben konnte. Vor diesem 
Hintergrund präsentieren wir in diesem Bericht Forschungsarbeiten, die sich explizit mit Pflegekindern 
auseinandersetzen. 
 
Adoptivkinder, Adoptiveltern, Adoptivfamilien 
In der Schweiz wird zwischen den folgenden Adoptionsarten unterschieden (Merz, 2012): Fremdadop-
tion, Stiefkindadoption, Verwandtenadoption, Pflegekindadoption und Erwachsenenadoption. Diese 
Adoptionen können inländischer oder internationaler Art sein. 
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9 ADOPTIONSWESEN 11 
In den folgenden Kapiteln werden die Ergebnisse der Literaturrecherche zum Adoptionswesen darge-
legt. Jedes Kapitel endet mit einer zusammenfassenden Darstellung der Entwicklungen bzw. Konstanten 
in der jeweils beleuchteten Prozessphase. 
 
Wie die folgende Abbildung zeigt, erschien der Grossteil der Forschungspublikationen zum Adoptions-
wesen ab den 2010er Jahren: 
 

 
 
Abbildung 3: Auf Zeitstrahl situierte Publikationen zum Adoptionswesen 

 
11 Die Studien zu binnennationalen und internationalen Adoptionen sind nicht separat aufgeführt, da z.T. auch in den Studien selbst eine 
Vermischung vorgenommen wurde, indem z.B. Kinder aus nationalen und internationalen Adoptionen zusammen im Sample aufgenommen 
wurden. 
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9.1 Adoptionsvorbereitung  

9.1.1 Vermittlung von Adoptivkindern 
Macédo (2015) erarbeitet in seiner Studie die Adoptionstätigkeiten des Lausanner Hilfswerks Terre des 
hommes zwischen 1960-1969. In seiner Studie zeigt er das Spannungsfeld zwischen dem Hilfswerk, dem 
Internationalen Komitee des Roten Kreuzes (IKRK) und der Schweizer Behörden auf. Terre des hommes 
übte humanitär motivierte Kindsadoptionen in Kriegsländern (Algerien, Vietnam) aus und vermittelte 
Kinder in die Schweiz und weitere europäische Länder. Terre des hommes gelang die Einflussnahme auf 
die Weiterentwicklung der nationalen Adoptionspolitik und deren Aktivitäten im internationalen Raum 
in dieser Phase, die von einer grossen Zunahme der Akzeptanz gegenüber Adoptionspraktiken gekenn-
zeichnet waren. 
Macédo (2015) beschreibt die Beziehung zwischen den Schweizer Behörden und Terre des hommes als 
Kompromissbeziehung, die geprägt war von der Monopolstellung und Machträumen von Terre des 
hommes, der Unterstützung der Schweizer und internationalen Presse und weiteren pro-humanitären 
Bewegungen. So erfuhr Terre des hommes zunehmend Unterstützung der Schweizer Behörden, wie 
Letztere sie auch dem IKRK zukommen liess.  
 
Bitter und Nad-Abonji (2018) beschreiben auf der Basis von Interview- und Aktenanalysen die Mecha-
nismen rund um eine bestimmte Adoptionspraxis: die Adoption tibetischer Kinder in den 1960er Jahren. 
Sie zeigen auf, wie die Initiative eines Industriellen zu Adoptionen von 160 Kindern führten, und wie 
diese sogenannte «Aktion Aeschimann» geprägt war von politischen Interessen des Dalai Lamas, dem 
humanitären Zeitgeist der Schweiz und von sich wandelnden Familienbildern. Die Autorinnen präsen-
tieren die Schattenseiten und biografischen Folgen dieser Aktion bis in die heutige Zeit.  
 
Wie Bitter (2018) und Bitter et al. (2020) beschreiben, begannen in den 1970er Jahren in der Schweiz 
bedingt durch die steigende Nachfrage nach ausländischen Adoptivkindern Einzelpersonen und Organi-
sationen, potentielle Interessenten über die Möglichkeit von internationalen Adoptionen zu informie-
ren, diese zu fördern und zu vermitteln. Es entstanden viele neue Vermittlungsstellen und die bereits 
bestehenden richteten ihren Fokus nun auf Adoptionen aus dem Ausland (Bitter et al., 2020). So wurde 
die Adoption von sri-lankischen Kindern in die Schweiz beispielsweise von international tätigen Netz-
werken organisiert. 
Die Forschungsarbeit von Bitter et al. (2020) befasst sich mit Adoptionen aus Sri Lanka in die Schweiz im 
Zeitraum der 1970er-Jahre bis zu den 1990er-Jahren. Die Mehrheit der sri-lankischen Kinder ist in den 
1980-er Jahre in die Schweiz eingereist. Aus dieser Studie geht hervor, dass aufgrund der Datenlage die 
genaue Anzahl der in die Schweiz geholten und tatsächlich adoptierten Kindern nicht zu eruieren ist. Die 
Schweiz stellt hierbei jedoch kein Einzelfall dar. 
Die Behörden in der Schweiz wussten spätestens seit 1981, dass in Sri Lanka Unregelmässigkeiten sowie 
Fällen von Kinderhandel vorliegen. Sie waren über Jahre hinweg sowohl in Sri Lanka als auch in der 
Schweiz immer wieder mit denselben Personen und Organisationen konfrontiert. Dies waren in der 
Schweiz die Fürsorgerin Alice Honegger, das Hilfswerk Terre des hommes und das Bureau genevois d’ 
adoption. Diese drei Vermittlungsstellen hatten eine Bewilligung für zwischenstaatliche Adoptionen und 
unterstanden der jeweiligen kantonalen Aufsicht. Gerade die rechtswidrigen Tätigkeiten von Alice Ho-
negger fielen ab Mitte der 1960er Jahre auf (Bitter, 2018).  
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Bitter et al. (2020) beschreiben die Bemühungen von unterschiedlichen Experten in den frühen 1980er 
Jahren wie z.B. Familienrechtsexperte Cyril Hegnaue), an umfassendere Daten rund um Auslandadopti-
onen zu gelangen und auf Missstände oder lückenhafte Angaben hinzuweisen (z.B. Unklarheit bzgl. un-
platzierter oder in ihr Heimatland zurückgeschickte Kinder; fehlende Zahlen zu den Tätigkeiten der Ver-
mittlungsstellen u.a.m.). 
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Zunahme internationale Adoptionen und 

ökonomisch und/oder humanitär motivier-
ter Vermittlungsstellen ab 1960er Jahren 

– Weitgehende behördliche Untätigkeit ge-
gen Kinderhandel 

 
Zu: 
– Druck von Fachpersonen wie z.B. Diploma-

ten, Familienrechtsexperten 
– Revision der Adoptionsverordnung 1989 
– Haager Adoptionsübereinkommen 1993/ 

2003 
– Abnahme internationaler Adoptionen 
 

– Bestehende Risiken internationaler Adopti-
onen durch Abhängigkeit von lokalen Akt-
euren und deren Partikularinteressen 

Macédo (2015) 
Bitter (2018) 
Bitter und Nad-Abonji 
(2018) 
Bitter et al. (2020) 
 

 
Tabelle 3: Vermittlung von Adoptivkindern (Wandel und Konstanten) 
 

9.1.2 Verfahren 
In den von der Unabhängigen Expertenkommission UEK durchgeführten Quellenanalysen (UEK, 2019) 
zeigt sich, dass die Nötigung von sozial schwächer gestellten Frauen und Frauen jenischen Hintergrun-
des zur Adoptionsfreigabe ihres unehelichen Kindes mit dem Argument des Kindeswohls eine verbrei-
tete Praxis war, die oftmals als «freiwillig» taxiert wurde, aber unter grossem Widerstand und Not der 
Frauen und Zwang der Behörden erfolgte. Die Autor_Innen sprechen in diesem Zusammenhang deshalb 
von «Zwangsadoption» (UEK, 2019, S. 270). Dabei spielten «Geistliche, Anstaltsdirektoren und Vor-
munde […] eine wichtige Vermittlungsrolle» (UEK, 2019). In zahlreichen Fällen erfolgten die Kindesweg-
nahmen unmittelbar nach der Geburt. 
 
Auf der Grundlage der von Gabriel und Keller (2013) zwischen 2003-2009 durchgeführten «Zürcher 
Adoptionsstudie»F

12 geht hervor, dass gerade Adoptivpaare schon sehr viele Versuche zur Familiengrün-
dung unternommen haben. Die Autoren beschreiben mit ihrer Phänomenbezeichnung des «Turn-
Overs» das erlebte Kontinuum von Paaren, die von anfänglich zu überprüfenden Objekten im Adopti-
onsverfahren mit der Annahme des Kindes zu Eltern werden und damit zur oft lange ersehnten (Adop-
tiv-) Familie erwachsen. Dazu haben sie das folgende Modell entwickelt, welches dieses Kontinuum ab-
bildet: 

 
12 Von den analysierten 241 Adoptionen handelte es sich um 227 Kindern mit ausländischer und um 14 Kinder mit Schweizer Herkunft (Gabriel 
& Keller, 2013, S. 33). 
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Abbildung 4: «Turn over»-Kontinuum nach Gabriel & Keller (2013, S. 84)  
 

Dieser Übergang stellt für Adoptivfamilien eine anspruchsvolle Phase dar, die durch Lern- und Anpas-
sungsleistung bewältigt werden muss, so die Autoren. 
 
Zur Überprüfbarkeit des Kinderwunsches, der elterlichen Fähigkeit, sowie des Willens ein Kind zu adop-
tieren, wird der Kinder- und Familienwunsch, etwas eigentlich höchst Privates, Implizites und Intimes, 
verfahrensmässig thematisiert und reflektiert. Gabriel und Keller (2013) beschreiben dies als «Veramt-
lichung des Privaten». Das Paar muss sich nebst der Formalisierung ihres Kinderwunsches auch damit 
abfinden, dass sie dadurch Abhängigkeiten erleben und dabei viele Ungewissheiten bestehen. Die Her-
ausforderung besteht mitunter darin, dass sich das Paar im Adoptiv-Verfahren in einem konstanten 
Spannungsfeld zwischen Autonomie und Kontrolle bewegt. Ablehnende Einstellungen zu Adoptionen, 
Missverständnisse, individuelle Fehler und Undurchsichtigkeiten im Verfahren können negative Gefühle 
fördern, Kränkungen und Verärgerungen verursachen, die auch nach der Adoption fortdauern können. 
Dies kann den Fokus weg vom Kind und dem Wohl des Kindes hin zu emotionalen Differenzen mit Fach-
personen oder Stellen mit sich bringen.  
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Die Zeit des Wartens auf die Adoption überbrücken viele Paare damit, sich von der theoretischen-fikti-
ven Ebene auf die strukturelle Ebene zu bewegen: Es werden konkrete Belange wie Wohnungsumstel-
lung und Arbeitsteilung diskutiert und sobald die Zusage für ein Kind erfolgt ist, das Zimmer eingerichtet 
und die Kinderausstattung bereitgestellt. Dabei fällt Gabriel und Keller (2013) auf, dass sich viele Paare 
an klassischen Rollenmodellen orientieren, um möglicherweise gesellschaftlichen Erwartungen gerecht 
zu werden bzw. einer unsicheren Eigenwahrnehmung durch das klassische Familienmodell Struktur zu 
geben. Sie beschreiben weiter, dass sich Paare möglicherweise durch die im Verfahren geforderten 
«normativen Konstruktionen» (ebd., S. 76) des Kinderwunschs, des Familienbildes und dem Wohl des 
Kindes dahingehend orientieren. 
 
Die Reaktionen des Umfeldes und der Familie hinsichtlich der Adoption fallen nach Gabriel und Keller 
(2013) unterschiedlich aus; je nach Ausmass der Abweichung des Aussehens zwischen Adoptiveltern 
und Kind. Generell fühlen sich alle Adoptiveltern mehr oder weniger beobachtet und vom sozialen Um-
feld beurteilt, weshalb sie bereits vor möglichen Reaktionen Überlegungen zur Bekanntmachung der 
Adoption und des geeigneten Wohnortes anstellen, in der Hoffnung auf eine höhere Akzeptanz gegen-
über der Adoption. 
 

Wandel  
 

Konstanten  
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Nötigungen von sozial schlecht gestellten 

Frauen zur Adoption ihrer (unehelichen) 
Kinder 

– Abrupt erfolgende Adoptionen 
 
Zu: 
– Rechtlich geregelte und langjährige Adop-

tionsverfahren 

– Langjähriger unerfüllter Kinderwunsch zu-
künftiger Adoptiveltern 

– Lange Wartezeit zwischen Verfahrensbe-
ginn und Ankunft Kind 

– Kontinuum der Eltern als überprüfte Ob-
jekte («Veramtlichung des Privaten») hin 
zu Adoptiveltern 

– Fiktive Vorstellung der Adoption konkreti-
siert sich bis zur Ankunft des Kindes 

– Beschäftigung der Adoptiveltern mit den 
Reaktionen des Umfeldes 

Gabriel und Keller (2013) 

 
Tabelle 4: Verfahren (Wandel und Konstanten) 
 

9.2 Ankunft des Kindes 
Bitter et al. (2020) recherchierten, dass bei der Adoption von sri-lankischen Kindern zwischen den 
1970er und 1990er Jahren die Kinder den Adoptiveltern bereits in den ersten sechs Wochen nach der 
Geburt übergeben wurden. Inwiefern die späteren Adoptionsentscheide in der Schweiz somit rechts-
konform waren, bleibt gemäss der Autorinnen fragwürdig.  
 
Erfolgt die Zusage für die Adoption, endet die lange Zeit des Wartens und löst sich ab mit der plötzlich 
real werdenden Adoption. Sehr rasch muss sich das Paar organisieren und in das Herkunftsland reisen, 
was berufliche, zeitliche, reisetechnische und emotionale Herausforderungen mit sich bringen. Gabriel 
und Keller (2013) erwähnen, dass es für werdende Adoptiveltern als hilfreich eingeschätzt wird, wenn 
bereits frühzeitig eine «Packliste» erstellt wird, die Orientierungsrahmen bietet für die als chaotisch und 
hektisch empfundene Zeit des Adoptionsvorgangs mit Auslandreise und für die Rückreise mit dem Kind. 
Die Autoren zeigen, dass mit der Ankunft des Kindes nun die Herausforderungen des Zusammenlebens 
beginnen, die ebenso viele Unklarheiten birgt wie jene während des Verfahrens. 
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Weiter schildern sie, dass mit der Ankunft des Kindes eine Übergangszeit hin zum etablierteren Fami-
lienleben beginnt. Die Eignungsphase zeigte sich theorielastig und selbstreflexiv, in der die Eltern ihr 
Umfeld und die Behörden von ihrem Wunsch und ihren konstruierten Kompetenzen überzeugen muss-
ten. Mit der neu entstandenen Realität eines Alltages mit Kind empfinden sich nun viele Eltern – im 
Kontrast zum angeeigneten theoretischen Wissen – als nicht handlungsfähig und überfordert. Diese 
Übergangsphase ist geprägt durch Ambivalenz und dem Streben nach Privatheit als Adoptivfamilie, dem 
Vertrauens- und Beziehungsaufbau, vom Umgang mit der Realität als neue Familie und als frisch gewor-
dene Eltern. Die Autoren betonen es auch hier als notwendigen Entwicklungsschritt, dass Adoptiveltern 
ihre bisherigen Ansichten und Realitäten überdenken und mit dem Kontext der neuen Realität zu neuen, 
passenderen Orientierungen gelangen müssen. Dieser Prozess erfolgt nur langsam, da die neue Situa-
tion vom Individuum je nach Ausprägung der Themen erst eine grosse Anpassungsleistung verlangt.  
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Z.T. rechtswidrigen Zeitpunkte der Über-

gabe des Kindes zur Adoption 
 
Zu: 
– Verfahrenskonforme Übergaben 

– Zusammenwachsen als Familie  Gabriel und Keller (2013) 
Bitter et al. (2020) 
 

 
Tabelle 5: Ankunft des Kindes (Wandel und Konstanten) 
 

9.2.1 Alter des Kindes 
Die Forschungsergebnisse von Spring-Duvoisin (1986) zeigen, dass lediglich 26% der Kinder über zwei 
Jahre alt waren zum Zeitpunkt der Adoption. Sie schildert, dass sich insbesondere bei Kindern, die bei 
der Adoption sieben Jahre oder älter waren öfters gesundheitliche Probleme zeigten oder unter Erinne-
rungen an die verlassenen Eltern leiden.  
 
Im Bericht von Spring-Duvoisin (1986) werden Angaben gemacht, dass sich kinderlose Paare eher jün-
gere Kinder wünschen. Jene Paare, die bereits Kinder haben, adoptieren eher auch ältere Kinder (sieben 
Jahre und mehr). Mehr als die Hälfte der befragten Paare waren unfruchtbar; ein Drittel dieser Paare 
war in einem humanitären Einsatz. Diese Paare neigten öfter dazu ältere Kinder oder Kinder mit gesund-
heitlichen Problemen aufzunehmen.  
 
Den Ausführungen von Lücker-Babel (1991) ist zu entnehmen, dass die Mehrheit der Kinder in dem von 
ihr untersuchten Zeitraum zwischen dem ersten und fünften Lebensjahr in die Adoptivfamilien kamen. 
Es zeigt sich eine Häufung bei der Anzahl Kinder, die mit sechs Jahren oder älter in die Familien gekom-
men und dann nicht adoptiert worden sind. Inwiefern das Alter des Kindes bei der Adoption hinsichtlich 
der Integration effektiv ausschlaggebend ist, lasse sich nicht eindeutig schlussfolgern. Interessant ist 
auch ihre Vermutung, dass gerade ältere Adoptivkinder möglicherweise weniger Schwierigkeiten mit 
der Identitätsfindung zeigen, da sie länger in ihrem Herkunftsland gelebt hatten.  
 
Die Zahlen aus der «Zürcher Adoptionsstudie» (Gabriel & Keller, 2013) orientieren sich an 241 erfolgten 
Adoptionsverfahren, die auch Pflegekinder zur späteren Adoption beinhalten. Im Rahmen dieser Studie 
zeigt sich, dass die Mehrheit der Kinder bei Ankunft in der Adoptivfamilie jünger als drei Jahre alt war. 
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Die meisten Kinder wurden im Alter von ein und zwei Jahren (34%) adoptiert. Ab dem 3. und 4. Lebens-
jahr (7%) nahmen Adoptionen indes ab. Die erhöhte Anzahl von über vierjährigen Adoptivkindern (17%) 
sind, lässt sich dadurch erklären, dass diese Kinder bereits in den späteren Adoptivfamilien lebten, das 
Adoptionsalter jedoch erst ab der rechtlichen Adoption erfasst wurde.  
Gabriel und Keller (2013) äussern, dass bei Adoptionen von jungen Kindern seitens der Adoptiveltern 
der Wunsch nach möglichst wenig Vorbelastung des Kindes vorhanden ist. Durch sein Altern kommt es 
der Normvorstellung von der Adoptivfamilie als auch deren Umfeld nahe. Bindungs- und Entwicklungs-
chancen, die Festigung des «Urvertrauens» und die Hoffnung auf eine besser gelingende Adoption sind 
Gründe für Entscheide zugunsten von Kleinkindern. Die Adoption von Kindern im Alter von drei Jahren 
und mehr ist seltener und wird oft nicht mehr im Fokus des Kinderwunsches benannt. Motive für die 
Adoption älterer Kinder ist die bewusste Auseinandersetzung mit dem Kind zur Thematik der Adoption, 
Hilfe bei Bedürftigkeit und der Reduktion des Risikos von Kinderhandel. In solchen Fällen, so Gabriel und 
Keller (2013) sei das Bedürfnis gross, das Kind möglichst rasch aus der Herkunftssituation zu holen und 
entsprechend herausfordernd sind die Wartezeiten des Verfahrens.  
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

 – Unterschiedliche Motive, ein Kind zu adop-
tieren (z.B. unerfüllter Kinderwunsch, Alt-
ruismus) korrelieren mit dem Alter der 
adoptierten Kinder 

– Vorstellung der Eltern, dass jüngere Kinder 
biografisch weniger belastet sind 

– Seltenere Adoptionen älterer Kinder 

Spring-Duvoisin (1986) 
Lücker-Babel (1991) 
Gabriel und Keller (2013) 
 

 
Tabelle 6: Alter des Kindes (Wandel und Konstanten)  
 

9.2.2 Soziodemografische Angaben der Adoptiveltern 
Spring-Duvoisin (1986) wies in ihrer Publikation u.a. die folgenden soziodemografischen Angaben zu den 
Adoptiveltern aus: 
 

Soziale Schicht Mehrheit der Adoptiveltern befinden sich in der oberen Mittelschicht 
Alter Ein Fünftel der Adoptionspaare weisen einen Altersunterschied von mehr als 40 Jahren zum 

Adoptivkind auf und nehmen eher ältere Kinder oder Kinder mit gesundheitlichen Problemen 
an. Mehr als ein Drittel der befragten Paare sind älter als 21 Jahre. 

Familienstruktur Keinen nennenswerten Unterschied in der Anzahl von Adoptivpaaren mit oder ohne leibliche 
Kinder. Bei den jungen Paaren waren 14 bereits verheiratet und 13 hatten bereits eigene Kin-
der. 

 
Tabelle 7: Soziodemografische Angaben der Adoptiveltern nach Spring-Duvoisin (1986) 
 

9.3 Leben nach der Adoption 

9.3.1 Schule / Ausbildung 
Witschi-Hürsch (1960) erläutert in ihrem Bericht, dass die Adoptivkinder der Untersuchung nicht die 
schulischen Durchschnittsleistungen erbringen würden. Sie benennt auch die Schwierigkeit dessen, dass 
Adoptiveltern oftmals gut gebildet sind und diese Diskrepanz zu Enttäuschung bei den Adoptiveltern 
oder Minderwertigkeitsgefühlen bei den Adoptivkindern führen könne. Diese möglichen Minderwertig-
keitserfahrungen haben gemäss Autorin möglicherweise Auswirkungen auf das Selbstvertrauen der 
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Adoptivkinder. Des Weiteren beschreibt die Autorin, dass Kinder in der Schule gehänselt worden sind, 
weil sie «nur» Adoptivkinder und keine ehelichen Kinder waren. Hinzu kam, dass Mädchen vereinzelt 
Befürchtungen äusserten, dass sie durch die Adoption schlechtere Voraussetzungen für die Heirat hät-
ten. 
 
In ihrer primär auf die Romandie ausgerichteten Publikation aus den 1980er Jahren analysierte Spring-
Duvoisin (1986) Unterschiede in der Schulbildung von adoptierten und nicht-adoptierten Kindern. Ihre 
Ergebnisse zeigen, dass primär der sozio-ökonomische Status (Berufsbildung) der Adoptiveltern einen 
Einfluss auf die Schulbildung hatte, nicht aber die Adoption an sich oder das Alter der Kinder bei der 
Adoption. So erreichten Kinder aus Adoptiv-Elternhäusern mit tieferen Bildungsniveaus überproportio-
nal oft einen tiefen Bildungsabschluss und unterproportional einen hohen Bildungsabschluss. Spring-
Duvoisin zeigte auf, dass mögliche Schwierigkeiten bei der Stellensuche nichts mit der Herkunft der Kin-
der zu tun hatten, sondern eher mit dem geringen Stellenangebot oder mangelnder Beziehungen und 
Vernetzung. 
 
Spring-Duvoisin (1986) erfasste, dass ein Fünftel der Kinder aufgrund ihrer Herkunft in der Schule dis-
kriminiert wurde. Als scheu und sensibel bezeichnete Adoptivkinder äusserten eher Ausschlussgefühle. 
In der Pubertät wurde das Anderssein hingegen teilweise als Vorteil empfunden. Als Erwachsene wur-
den Adoptierte weiterhin auf ihre Herkunft angesprochen und trotz Schweizer Pass als «Fremde» wahr-
genommen. 
 

Wandel 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

 – Diskrepanz zwischen Bildungshintergrund 
der Adoptiveltern und Adoptivkindern 

– Beschäftigung mit dem Zusammenhang 
von Adoption und Bildung 

– Schule als ambivalenter Ort 

Witschi-Hürsch (1960) 
Spring-Duvoisin (1986) 
 

 
Tabelle 8: Leben nach der Adoption – Schule / Ausbildung (Wandel und Konstanten)  
 

9.3.2 Herkunftsthematik/Kontakt zu leiblichen Eltern 
Witschi-Hürsch (1960) legt dar, dass sich Adoptiveltern in den 1950er Jahren schwer getan haben mit 
der Aufklärung des Kindes über seine Herkunft. Sie fürchteten Ablehnung, Ungehorsam oder reduzier-
ten Selbstwert. So kam es, dass Kinder teilweise erst als Erwachsene von ihrer Adoption erfuhren; bei 
einem Drittel der untersuchten Fälle wurden sie durch eine externe Drittperson darauf aufmerksam 
gemacht. Sie legte dar, dass der Aufklärung meist mit Dankbarkeit, Liebe und Achtung von Seiten der 
Adoptivkinder begegnet wurde.  
Die geeignete Zeit der Aufklärung wurden von ihr auf die Phase um den Schulbeginn eines Kindes gelegt, 
weil das Kind sich dann nach Aussen orientiere und Freude und Neugier gegenüber dem Neuen zeige. 
Auch sei der Selbstwert noch nicht tangiert worden in diesem Alter. Sie erläuterte, dass das Kind auf-
grund des Alters wohl wenig schockiert darüber ist, da sich ihm die Zusammenhänge erst nach und nach 
erschliessen werden. Zudem werde das Kind durch die Adoptiveltern begleitet und erhalte Unterstüt-
zung in der Verarbeitung der Information. 
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Bei den von Witschi-Hürsch (1960) untersuchten Adoptivkindern zeigten sich Kinder, die ihre leiblichen 
Eltern nicht kennengelernt hatten, gegenüber ihren Adoptiveltern eher gleichgültig und wenig bezie-
hungsinteressiert. Die Autorin konnte bei Adoptivkindern, die ihre leiblichen Eltern vertiefter kennen-
gelernt hatten, ein höheres Konfliktpotential erkennen hinsichtlich Emotionalitäten, Grenzüberschrei-
tungen und Loyalitäten. Hierbei fiel auf, dass Adoptivkinder eher zu ihren Adoptiveltern standen, die sie 
umsorgt und sozialisiert hatten. 
 
Spring-Duvoisin (1986) erklärte in ihrem Bericht, dass Erinnerungen an das Herkunftsland nicht alters-
abhängig sind. Einzelne Adoptivkinder hatten ihre Herkunftsländer besucht und berichteten von positi-
ven Erfahrungen, obwohl sie sich ein Leben dort nicht vorstellen konnten. Die Mehrheit der Kinder, die 
ihr Herkunftsland nicht bereist hatten, wünschten sich dies noch zu tun. Dahinter stecke Neugierde, 
Suche nach der eigenen Identität oder die Hoffnung, die leiblichen Eltern kennen zu lernen. Bei Kindern, 
die nicht in ihre Herkunftsländer reisen mochten, wurden Ängste vor Enttäuschung oder Angst vor Er-
innerung genannt. Die Mehrheit der Adoptierten wurde durch ihre Adoptiveltern über ihre Herkunft 
informiert. Ein Fünftel der befragten Adoptivkinder gab an, dass sie Schwierigkeiten haben mit ihren 
Adoptiveltern über ihre Herkunft zu sprechen, wobei hier der Anteil der tiefen sozio-ökonomischen Ver-
hältnisse erhöht war. Spring-Duvoisin (1986) betonte, dass Adoptivkinder mit der eigenen Nostalgie zum 
Herkunftsland und dem Leiden des Verlassenwordenseins umgehen lernen müssen. 
 
Gemäss Gabriel und Keller (2013) ist die Vorgeschichte von Kindern unter 1,5 Jahren für die Adoptivel-
tern wenig bedeutsam; je älter die Kinder zur Adoption sind, desto relevanter ist das Wissen um deren 
Vorgeschichte. Die Relevanz erhöht sich insbesondere bei den Jüngeren dann, wenn Verunsicherungen 
und Krisen im Alltag auftauchen. Altersunabhängig bleibt die Ungewissheit der Eltern über die möglich-
erweise nicht vertraute, fremde Kultur des Herkunftslandes, über ungewisse Heimerfahrungen oder al-
lenfalls traumatische Erlebnisse, die lebensprägend sind und langfristige Auswirkungen auf die Kinder 
haben können. 
 

Wandel Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Keine bzw. zurückhaltende Thematisierung 

der Herkunft des Kindes 
– Unwissen zur eigenen Herkunft 
 
Zu: 
– Transparenz zur Herkunft des Kindes 

– Dreieck Kind, leibliche Eltern und Adoptiv-
eltern als mögliches Spannungsfeld 

– Begrenztes Wissen der Adoptiveltern zu 
den Herkunftserfahrungen der Kinder 

Witschi-Hürsch (1960) 
Spring-Duvoisin (1986) 
Gabriel und Keller (2013) 
 

 
Tabelle 9: Herkunftsthematik / Kontakt zu leiblichen Eltern (Wandel und Konstanten) 
 

9.3.3 Verhalten und Befinden der Adoptivkinder 
Gabriel und Keller (2013) analysieren in ihrer «Zürcher Adoptionsstudie» im Zeitraum 2003-2009 das 
Befinden von 130 Adoptivkindern im Kanton Zürich anhand eines standardisierten Fragebogens. Sie le-
gen dar, dass es den Kindern gut gehe und diese wenig Unterschiede in ihrer Entwicklung zu Gleichalt-
rigen zeigen. Dennoch sind einzelne häufige kennzeichnende Verhaltensweisen erkannt worden, so bei-
spielsweise Aufmerksamkeitsdefizite. Es zeigt sich indes, dass weder Herkunftsland, Geschlecht noch 
Geschwisterkonstellationen Auffälligkeiten begründen. Bei Kindern unter zwei Jahren werden kaum 
Verhaltensauffälligkeiten oder Eigenheiten im Verhalten angegeben. Hieraus schliessen die Autoren, 
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dass sich Auffälligkeiten erst im Verlauf zeigen und noch nicht in der Eingewöhnungsphase bei der Adop-
tivfamilie.  

9.4 Familienleben und -identität 
Witschi-Hürsch (1960) erläutert, dass viele Adoptiveltern einen lang ersehnten Kinderwunsch gehabt 
hätten, der mit der Adoption endlich in Erfüllung gegangen ist. Teils würden diese Eltern dann dazu 
neigen die Kinder zu verwöhnen, auch in der Absicht, dass es dem Kind bei ihnen nicht schlechter gehen 
soll als einem leiblichen Kind. Auch besteht die Annahme, dass sie als Adoptiveltern zeigen wollen, dass 
sie dem Kind genügend gute Eltern sind, insbesondere jene Adoptiveltern, die nicht merklich gut situiert 
sind.  
 
Die Autorin erläutert, dass Adoptiveltern den Umstand der Adoption zu negieren versuchen, um dem 
Idealbild einer «normalen», biologischen Familie näher zu kommen. Dieses Streben gehe auch mit ei-
nem Unwohlsein und Minderwertigkeitsgefühlen einher. Schwierig zeigt sich der Umstand, dass die ad-
ministrativen Gegebenheiten zu Diskriminierung führen: so steht in den Ausweispapieren, dass es ein 
Adoptivkind ist und der Heimatort wird nicht den Eltern angepasst, was Fragen und Unklarheiten mit 
sich bringt. 
 

Spring-Duvoisin (1986) erläutert, dass Adoptivkinder nach Beendigung ihrer Ausbildung teilweise länger 
bei der Adoptivfamilie wohnen bleiben als gleichaltrige Nichtadoptierte.  
Brüche mit der Adoptivfamilie zeigen sich dann als gehäuft, wenn der sozio-ökonomische Status eher 
tief ist und das Adoptivkind das zweite Kind ist.  
 
Lücker-Babel (1991) führt kritisch aus, dass Adoptivkinder in meist kinderlose Partnerschaften kommen, 
um aus ihnen eine Familie zu machen. Adoptiv- und Pflegekinder wiederum scheinen kein Recht auf 
eine Familie zu haben, die auch bei Schwierigkeiten bedingungslos zu ihnen steht. 
 
Lücker-Babel (1991) erläutert die Schwierigkeit der Geschwisterrivalität in Adoptivfamilien, insbeson-
dere bei Familien mit mehreren (Adoptiv-) Kindern, die sich ungünstig auf den Verlauf der Adoption 
auswirken und zu Abbrüchen führen kann. Hierbei wird benannt, dass es relevant ist, dass zwischen den 
einzelnen Kindern ein ausreichender, zeitlicher Abstand besteht, sich Adoptivkinder in die natürliche 
Geschwisterfolge (neustes Kind ist das Jüngste) einreihen sollen und Adoptivkinder in Familien ohne 
biologische Kinder günstiger heranwachsen als in Familien, in denen auch biologische Kinder leben. 
Kommt es zu Trennungen so bedeutet dies für Adoptivkinder gemäss der Autorin den zweiten Bruch 
nach dem einschneidenden Lebensereignis einer Adoption.  
 

Gabriel und Keller (2013) führen anhand von fünf Frageaspekten das Befinden von Adoptiveltern, Adop-
tivkind und Adoptivfamilie aus. Die Ergebnisse zeigen, dass die befragten Adoptiveltern insgesamt zu-
frieden waren mit der Entwicklung der gesamten Adoption und sich tendenziell wenig Sorgen machen. 
Teilweise werden Sorgen zu Selbstvertrauen, Gesundheit, Erziehungsmöglichkeiten und -kompetenzen 
hinsichtlich des Adoptivkindes genannt. Adoptiveltern äussern insgesamt grosse Freude am Kind, insbe-
sondere an der Teilhabe der positiven Emotionen und persönlichen Eigenschaften, an dessen sozialen 
Kompetenzen und Intelligenz. Adoptiveltern äussern sich erfreut über die Entwicklung zur Familie, über 
des Zusammenwachsen und Zusammenleben. Die Autoren nennen, dass sich das Kind besonders über 
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gemeinsame Zeit als Familie, mit Freunden und Verwandten oder in Spielgruppe und Schule freue. Be-
friedigte Entwicklungsbedürfnisse (Aufmerksamkeit, Essen, Kuscheln, Baden, Raufen, Musizieren etc.) 
erzeugen beim Kind Wohlbefinden und erfahrene Kompetenzerweiterung.  
Unerfreuliche Aspekte seit der Ankunft des Kindes werden hinsichtlich der Mühen und Intransparenzen 
im Verfahren genannt. Bezogen auf die familiären Belange werden die vereinzelt negativen Reaktionen 
der Gesellschaft auf die Adoption angefügt. 
 
Gabriel und Keller (2013) fassen in ihrer Studie aus den Aussagen der Eltern sechs Umgangsmuster zu-
sammen (Harmonie, Erklärung, Irritation, Verstehen, Optimismus und Gelassenheit), die darlegen, wie 
die Adoptiveltern mit Vorkommnissen und Unsicherheiten im Verlauf der Adoption umgegangen sind. 
Die Autoren schildern, dass sich Adoptiveltern und Adoptivkinder gegenseitig beeinflussen und dadurch 
eine stetige gemeinsame Entwicklung stattfindet. Anfängliche Idealvorstellungen werden im Laufe der 
Adoption an die Realitäten des Familienlebens angepasst. In ihrer aktuellsten Publikation (Gabriel & 
Keller, 2020) analysieren die Autoren auf der Grundlage der Zürcher Adoptionsstudie die Genese und 
Herausforderung sozialer Elternschaft und deren Spannungsverhältnis zu biologistisch geprägten Fami-
lienbildern.  
 

Wandel 
–  

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Empfehlungen zur Anzahl leiblicher Kinder 

und deren Altersunterschied zum adop-
tierten Kind 

 
Zu: 

Interesse an Wohlbefinden von Adoptiv-
kindern und -eltern 

– Adoptionsbezogene Überlegungen zu Er-
ziehung und zur Ausgestaltung der Eltern-
rolle 

– Angestrebter Prozess von der «Adoptivfa-
milie» zur «normalen» Familie 

– Diskontinuitätserfahrungen von Adoptiv-
kindern durch familiäre Brüche in den 
Adoptivfamilien 

Witschi-Hürsch (1960) 
Spring-Duvoisin (1986) 
Lücker-Babel (1991) 
Gabriel und Keller (2013) 
Gabriel und Keller (2020) 

 
Tabelle 10: Familienleben und -identität (Wandel und Konstanten) 

10 Gescheiterte Adoptionsverhältnisse 
Relevantes Problem von Auslandadoptionen ist, so Lücker-Babel (1991) die fehlende Klärung der Eig-
nung und Passung der beantragenden Adoptiveltern. Dem gegenüber werden bei Adoptionen aus der 
Schweiz «die Persönlichkeit und die Bedürfnisse des Kindes als auch die von den Eltern anzubietenden 
Bedingungen berücksichtigt». Lücker-Babel (1991) äussert Folge dessen die Notwendigkeit einer Anpas-
sung der Verfahren von Auslandadoptionen. 
 
In ihrer Studie stellte Lücker-Babel (1991) fest, dass ein bis zwei Prozent der ausländischen Kinder, wel-
che für eine Adoption in die Schweiz kamen, nicht adoptiert wurden. Diese Kinder hatten nun einen 
rechtlich schwierigen Stand im Land, da ihnen die schweizerische Staatsbürgerschaft verwehrt blieb und 
das Aufenthaltsrecht nicht gesichert war. Lücker-Babel kritisierte diesen mangelhaften zivilrechtlichen 
Schutz der Kinder. 
 
Lücker-Babel (1991) befasste sich unter Bezugnahme auf die Studie von Spring-Duvoisin (1986) mit der 
Entwicklung von ausländischen Adoptivkindern, die durch Terre des Hommes vermittelt wurden. Es 
zeigten sich mehrheitlich positive Entwicklungen der Adoptivkinder und deren Familien bezogen auf 
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soziale, berufliche und emotionale Aspekte. Kritisiert wurde die Studie von Spring-Duvoisin (1986) inso-
fern, als dass gescheiterte beziehungsweise Nicht-Adoptionen wenig ausgeleuchtet worden sind.  
 
In ihrer Analyse des Zeitraums 1973-1997 zeigen Bitter et al. (2020) dass nicht alle ausländischen Kinder, 
welche zur Adoption in die Schweiz einreisten, auch tatsächlich adoptiert wurden.  
 
1991 betont Lücker-Babel, dass die Möglichkeiten einer Bestandsaufnahme von gescheiterten Aus-
landadoptionen begrenzt sei, da diese abhängig ist von den zur Verfügung stehenden Statistiken, der 
vorhandenen Fachliteratur sowie von Untersuchungen von Dossiers oder entsprechenden Gruppen. 
Untersuchungen wiederum sind bedingt durch vorhandene, zeitliche Ressourcen und Kontakte zu den 
entsprechenden Personen oder Kreisen. Lücker-Babel Lücker-Babel (1991) folgert auf der Grundlage 
ihrer Analyse von 57 misslungenen internationalen Adoptionen, dass gesamtschweizerisch weder die 
Anzahl betroffener Kinder, noch die ereigneten Schwierigkeiten in Erfahrung gebracht werden können.  
 
Eine umfassende Analyse von gescheiterten Auslandadoptionen ist nach Lücker-Babel (1991) aufgrund 
der statistischen Datenlage kaum möglich. Die Anzahl der von den Adoptivfamilien zurückgewiesenen 
Kinder und Jugendlicher wurde statistisch nicht erfasst, sondern musste auf Grundlage von wenig zu-
gänglichen Akten von Kinder- und Jugendinstitutionen, in denen diese Kinder aufgenommen werden, 
nachvollzogen werden. Ebenso verhielt es sich mit der Dokumentation von Kindern, die in Pflegefamilien 
zur späteren Adoption untergebracht waren. Die Zahlen aus Untersuchungen anderer Autor_innen im 
Kontext von Auslandadoptionen brachten ebenfalls keine ausreichenden Erklärungen mit sich.  
 
Lücker-Babel (1991) stellte fest, dass kein Vergleich aus den statistisch erhobenen Daten des Bundes 
gezogen werden kann. Sie erklärte, dass die Schwierigkeit darin liegt, dass sich die Daten einerseits auf 
die Anzahl der ausgestellten Einreisebewilligungen an ausländische Pflege- und Adoptivkinder ableiten 
beziehen, ungeachtet dessen, ob und wann diese effektiv in die Schweiz eingereist sind oder nicht. An-
dererseits auf die jährlich erlassenen Adoptionsurteile. Dass ein Vergleich nicht möglich ist, liegt in den 
zeitlichen Differenzen der Einreise und der effektiven Adoption; diese erfolgte in der Regel frühestens 
zwei Jahre nach der Einreise des Kindes, sofern es überhaupt zu einer Adoption kam. Werden diese 
Daten unter Berücksichtigung der zeitlichen Ungleichheiten dennoch einander gegenübergestellt, las-
sen sich die Differenzen daraus nicht schlüssig klären: Sorgen technische Verschiebungen im Hinblick 
auf die Zeitpunkte der jeweiligen Erfassungen für die Zahlendifferenz oder bestehen rechtliche und ad-
ministrative Erklärungen beziehungsweise mangelnde Absicht der Pflegeeltern?  
 
Lücker-Babel (1991) beschrieb, dass keine Schweizer Fachliteratur zu finden sei, die sich mit gescheiter-
ten Adoptionen befasst. Primär liege der Fokus auf den positiven Aspekten einer Adoption. Nur verein-
zelt finden darin Schwierigkeiten mit Auslandadoptionen Erwähnung. Sie beschreibt ferner, dass in der 
Rechtsliteratur hauptsächlich Erläuterungen zu finden sind, die die humanitären-psychologischen Aus-
wirkungen für das Kind beleuchten im Hinblick einer Nicht-Adoption. Sie erwähnt darin insbesondere 
den mangelnden Rechtsschutz des (Ausland-) Kindes und die Folgen davon.  
 
In ihrer Analyse der Abbrüche von Adoptionen untersucht Lücker-Babel (1991) die u.a. die folgenden 
Dimensionen auf ihren Zusammenhang hin zu den Abbrüchen: 
– Rechtlicher Status der Kinder 
– Geschlecht der Kinder 
– Herkunftsland 
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– Mitwirkung eines Vermittlers 
– Alter der Kinder bei der Ankunft 
– Familienzusammenstellung 
– Wünsche der Eltern bzgl. Geschlecht, Alter, Gesundheit, Hautfarbe oder Anzahl Kinder 
– «Schwierigkeiten» des Kindes wie auffälliges, schwer akzeptierbares Verhalten, schulische Schwie-

rigkeiten, psychische Probleme, Straffälligkeit 
 

Wandel  Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Fehlende systematische Eignungs- uns 

Passungsabklärungen im Vorfeld der 
Adoption 

 
Zu: 
– Eignungs- und Passungsabklärungen 
– Analysen gescheiterter Adoptionen 
 

 Spring-Duvoisin (1986) 
Lücker-Babel (1991) 
Bitter et al. (2020) 
 

 
Tabelle 11: Gescheiterte Adoptionsverhältnisse (Wandel und Konstanten)  
 

10.1.1 Fremdunterbringung adoptierter Kinder 
Spring-Duvoisin (1986) legt dar, dass die Zahl von fremdplatzierten adoptierten Kindern hoch ist, die 
Massnahmen jedoch nur punktuell und oft erst auf die Bedürfnisse mit der Adoleszenz hin in Verbindung 
stehen. Sie äussert, dass bei den über 21-jährigen weniger Platzierungen bestehen. Häufig wurden Kin-
der mit einer physischen oder psycho-motorischen Einschränkung platziert. Spring-Duvoisin (1986) 
beschreibt, dass Platzierungen von Adoptivkindern als mehrheitlich negativ erlebt und als zusätzliches 
Leiden empfunden wird.  
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11 PFLEGEKINDERWESEN 
In den folgenden Kapiteln werden die Ergebnisse der Literaturrecherche zum Pflegekinderwesen dar-
gelegt. Jedes Kapitel endet mit einer zusammenfassenden Darstellung der Entwicklungen bzw. Konstan-
ten in der jeweils beleuchteten Prozessphase. 
 
Wie die folgende Abbildung zeigt, erschien der Grossteil der Forschungspublikationen zum Pflegekin-
derwesen ab den 2010er Jahren: 
 

 
 
Abbildung 5: Auf Zeitstrahl situierte Publikationen zum Pflegekinderwesen 

12 Vor der Platzierung 

12.1 Platzierungsgründe 
Wie Lengwiler et al. (2013) 13 zeigen, standen bis Mitte des 20. Jahrhunderts bei einer Platzierung noch 
häufig ein ökonomisches Motiv (Armut) im Vordergrund. Das Kindeswohl oder das Schützen des famili-
ären Zusammenhalts wurden hingegen als sekundär erachtet. Fremdplatzierung wurden dabei als Lö-
sung des ökonomischen Problems bzw. als Eindämmungsmöglichkeit von Armut gesehen. Zudem stan-
den ledige Mütter oder arme Eltern schnell im Verdacht, ihre Kinder zu vernachlässigen. Wenn solche 
Kinder nicht bei Verwandten unterkommen konnten, wurden sie oft bei Pflegefamilien, in Waisenhäu-
sern oder in Erziehungsanstalten untergebracht (Lengwiler et al., 2013).  
 

 
13 Lengwiler et al. (2013) haben sich in ihrer umfassenden Bestandesaufnahme der Forschungen zu Pflege- und Verdingkindern insbesondere 
auf die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts konzentriert und auf Arbeiten zum 19. Jahrhundert verwiesen.  
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Leuenberger et al. (2011) greifen auf 74 von rund 300 Interviews zurück, die u.a. im Rahmen eines SNF-
Projekts0F

14 mit Betroffenen (ehemalige Verdingkinder) geführt worden sind. Sie beschreiben, dass die 
Verdingung die betroffenen Menschen lebenslang beschäftigt und mit ihrem geringen Wissen zu den 
Gründen, Zusammenhängen und Abläufen zu tun hat (ebd.) Die Autoren gehen in ihrer Studie deshalb 
der Frage nach, «ob gewisse Arten der Ursachenerklärungen eine erfolgreiche Bewältigung tendenziell 
begünstigen oder behindern. Denn mit den Ursachenerklärungen gehen auch immer Sinnzuschreibun-
gen und somit Versuche einher, ein Lebensereignis sinnvoll und fassbar in die eigene Lebensgeschichte 
einzubinden» (ebd., S. 105). Die Autoren zeigen in ihrer Analyse, dass nachvollziehbare Gründe für die 
Verdingung wie z.B. finanzielle Gründe/Armut oder Todesfälle den Betroffenen bei der Bewältigung ih-
rer Vergangenheit halfen. Sie betonen jedoch: 
 

«Besondere Identitätsprobleme stellen sich in denjenigen Fällen, in denen die Betroffenen keine Erinnerung und kein 
Wissen über ihre Herkunft haben. Die Suche nach den eigenen Wurzeln kann in diesen Fällen zu einem zentralen und 
lebenslangen, anstrengenden Bewältigungsthema werden. Die Bereitstellung von Wissen in Form von Akteneinsicht 
und Kenntnisse über die damalige Fremdplatzierungspraxis können dabei hilfreich sein.» (Leuenberger et al., 2011, 
S. 125) 
 

Dies steht im Gegensatz zu Betroffenen, welche die Fremdplatzierung beispielsweise als eine «persön-
liche Zurückweisung erlebten» (ebd., S. 112) die eine lebenslange Beschäftigung mit sich ziehen kann. 
Zusätzlich zur erlebten Sinnhaftigkeit der Platzierung beeinflusste auch «die Qualität des Pflegeplatzes 
die Bewertung der Umstände rückwirkend» (ebd., S. 114) aber auch das Gefühl, den Behörden «ausge-
liefert» gewesen zu sein und sich nicht von ihnen umsorgt gefühlt zu haben (ebd., S. 115).  
 
Die Lebensweltrekonstruktionen von Leuenberger und Seglias (2015) zeigen die prekären finanziellen 
Rahmenbedingungen in der Herkunftsfamilie, welche Auslöser für eine Fremdplatzierung waren. Ein 
Schicksalsschlag wie Tod oder Krankheit eines Elternteils und der damit verbundene Einkommensweg-
fall, konnte zu einer Fremdplatzierung führen. Aus den geführten Interviews geht hervor, dass es oft 
nicht einen einzigen Grund gab, der zur Fremdplatzierung führte, sondern eine Kombination aus meh-
reren. Eine «unvollständige Familie» (Tod eines Elternteils, uneheliche Geburt und Scheidung der Eltern) 
wurden, neben der Armut, als häufigsten Grund genannt.  
 
Leuenberger und Seglias (2015) und Leuenberger et al. (2011) zeigen die subjektiven Sinnzuschreibun-
gen und Erklärungen von Betroffenen, die von 1912 - 1978 fremdplatziert wurden. Diese umfassten z.B. 
die wirtschaftliche Lage/Krisenzeit, kinderreiche Familie oder geringes Familieneinkommen. Die Inter-
views zeigen, dass die Bewältigung dieser Massnahmen sehr individuell verliefen und nicht alle Inter-
viewten das Erlebte mit diesen objektiven Gründen entschuldigen mochten. Zudem verweisen die Au-
tor_innen darauf, dass es bei der Auswertung der Interviews zu bedenken galt, dass es im Zeitraum der 
Fremdplatzierungen den Kindern nicht zustand, Anordnungen von Erwachsenen zu hinterfragen.  
 
Zatti (2005) beschreibt die Platzierung in eine Pflegefamilie auch als eine präventive Massnahme. Die 
Betreuung und Erziehung in einer Pflegefamilie kann für ein traumatisiertes Kind eine Chance sein. 
Wichtig dabei ist, dass der gesamte Prozess, also von der Gefährdensmeldung des Kindes bis zu seinem 
neuen Alltag in der Pflegefamilie, professionell durchgeführt wird, damit eine Platzierung wirklich eine 
präventive Wirkung erzielen sollte.  
 

 
14 Mäder/Haumann (SNF-Projekt „Verdingkinder, Schwabengänger, Spazzacamini und andere Formen von Fremdplatzierungen und Kinderar-
beit in der Schweiz im 19. und 20. Jahrhundert“) 
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Arnold et al. (2008) 15 analysieren in ihrer NFP 52 Studie Platzierungen von Kindern und Jugendlichen im 
Zeitraum von 2003 und 2005. In ihrer Untersuchung liessen sie das Wohlergehen der Kinder vor der 
Platzierung von Eltern und Platzierungsverantwortliche in vier wichtigen Lebensbereichen (Situation zu-
hause, Freunde und Kollegen, Freizeitgestaltung, Schule/Arbeit) einschätzen. Die Ergebnisse zeigten, 
dass Eltern in allen Bereichen die Situation im Durchschnitt befriedigender einschätzten als Platzierungs-
verantwortliche. Am Schwierigsten beurteilten Eltern, vor der Platzierung, die Situation im Bereich der 
Schule oder Ausbildung, während die Sozialarbeitenden die Situation zuhause am Problematischsten 
erachteten. Auch bei der Beurteilung, welche Gründe zu der Platzierung führten, zeigten sich solche 
Unterschiede. Eltern nannten zu zwei Drittel kindbezogene Themen und zu einem Drittel familiäre/ el-
terliche Probleme, während Sozialarbeitende diese Kategorien etwa beide gleich häufig aufzählten 
(Arnold et al., 2008).  
Die Autor_innen beschreiben, dass Platzierungen «in der Regel erst nach langen und intensiven Phasen 
der Problemeskalation und nach erfolglosen Bewältigungsversuchen von Mitgliedern des Familiensys-
tems» erfolgten (ebd., S. 211). Zu den genannten «Problemen» gehörten zum einen «erste Auffälligkei-
ten» im Vorschulalter, «psychische und andere Probleme der Eltern, konfliktgeladene Beziehungen oder 
Probleme im sozialen Umfeld», aber auch «einschneidende finanzielle und gesundheitliche Probleme». 
Diese letzteren Problemlagen wirkten sich gemäss den Autor_innen stärker auf die Platzierung aus als 
reine «Auffälligkeiten» des Kindes und erfolgten im Rahmen einer Kindesschutzmassnahme. 
 
In der untersuchten Stichprobe zeigte sich, dass in rund einem Drittel der Fälle die Mutter Kontakt mit 
der zuständigen Stelle aufgenommen hatte. Väter hingegen waren in dieser Erhebung nie die Initianten 
einer Platzierung. Weitere Initianten, die genannt wurden, waren Verwandte und familienexterne Per-
sonen. Die Zeitspanne, welche zwischen der Fallmeldung bei einer Behörde und der Platzierung ver-
strich, war sehr unterschiedlich. Die Erhebung von Arnold et al. (2008) zeigte jedoch, dass es in etwas 
mehr als der Hälfte der Fälle innerhalb eines Jahres zu einer Platzierung kam. In einem Drittel der Fälle, 
verstrichen aber mehr als zwei Jahre von der ersten Fallmeldung zur Platzierung. Dies bestätigte die 
Annahme, dass sich einige Platzierungen über längere Zeit anbahnen und Abklärungen, Therapien oder 
andere Lösungsversuche, über Jahre einer Platzierung vorausgehen.  
 
Eindrücklich sind die Ergebnisse von Arnold et al. (2008) zur Frage an die Kinder und Jugendlichen, wel-
che Probleme ihrer Meinung nach Anlass für die Platzierung waren. Etwas über 73% der befragten Kin-
der/Jugendlichen konnten Probleme als Ursache der Platzierung nennen, 26% hingegen kannten die 
Gründe für die Platzierung nicht.  
 
Das Nichtkennen oder Nichtverstehen der Platzierungsgründe und -umstände analysieren auch Götzö 
et al. (2014) in ihrer Publikation. Die Platzierung in eine Pflegefamilie beschreiben viele der zwischen 
2010 – 2013 Befragten «als Phase, in der sie nicht verstehen, was mit ihnen geschieht» (ebd., S. 26) und 
zum Teil nur noch fragmenthafte Erinnerungen haben. Eindrücklich beschreibt sie, wie für diese Erzäh-
lungen oft Passivkonstruktionen verwendet wurden («man wurde dann dorthin gebracht, dann hat es 

 
15 Arnold et al. (2008) beschreiben in ihrer NFP 52-Studie  „Kindheit, Jugend und Generationenbeziehungen im Gesellschaftlichen Wandel“ den 
gesamten Prozess rund um die Platzierung eines Kindes in einer Pflegefamilie (Vorgeschichte; Aushandlungsprozess und Entscheidungsfindung; 
Tag der Platzierung; Interaktion von Eltern, Kindern und Hilfesystem nach erfolgter Platzierung; Auswirkungen der Platzierung auf die Kinder 
und Familien). Sie beziehen dafür die Perspektiven von Sozialarbeitenden, Kindern/Jugendlichen, Herkunftseltern, Pflegeeltern und Betreu-
ungspersonen in Heimen ein. Es muss jedoch gesagt werden, dass die Studie sowohl Platzierungen in Heimen als auch solche in Pflegefamilien 
berücksichtigt und diese beiden Platzierungsformen nicht gesondert auswertet. Von den 43 analysierten Platzierung erfolgten deren 9 in einer 
Pflegefamilie. 
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geheissen, ihr könnt jetzt hierbleiben»). Der Zeitpunkt der Platzierung konnte nicht von allen befragten 
Kindern und Jugendlichen nachvollzogen werden. So beschreiben Götzö et al. (2014, S. 27): 
 

«Sie werden an einem Punkt ihrer Lebensgeschichte platziert, der sich nicht immer mit der eigenen Optik nach Dring-
lichkeit deckt. Einige von ihnen haben bis zu diesem Zeitpunkt eine erfolgreiche Bewältigungsstrategie erarbeitet, sei 
es als Partner einer alkoholkranken Mutter in Bezug auf die Sorge der kleinen Geschwister, sei es als letztes von fremd-
platzierten Kindern, das mit den Eltern eine Flucht ins Ausland antritt und sich mit ihnen gemeinsam diverse Überle-
bensstrategien zurechtlegt. Diese Vorgeschichte aus der Optik des Kindes wird während der Platzierung kaum thema-
tisiert.» 

 
Damit einher geht, dass die Platzierung aus Kinderperspektive nicht immer als «Hilfe» gesehen wird und 
sie je nach übernommenen Aufgaben und Verantwortungen des Kindes in seiner Herkunftsfamilie als 
«Abstufung und Missachtung seiner Kompetenzen» (ebd., S. 27) wahrgenommen werden kann.  
 
Weiter zeigen Götzö et al. (2014, S. 36), dass sich in der Erinnerung der Kinder/Jugendlichen die «Vor-
geschichte des Pflegekindes in seinem Herkunftsmilieu und der Vorgeschichte der Platzierung als Inter-
ventionsgeschichte des Sozialstaates» überlagern. Diese Überlagerung der Vorgeschichte und der Inter-
ventionsgeschichte kann sowohl beim Pflegekind als auch der Pflegefamilie zu Unsicherheiten führen.  
 
Gassmann (2015b) beschreibt die Gründe für eine Platzierung in eine Pflegefamilie als verschieden. Es 
können sich Gründe kumulieren, aber auch ein einziges Ereignis kann für eine Platzierung ausschlagge-
bend sein. Die Platzierungen können nach einer sozialpädagogischen Intervention freiwillig oder auf 
behördliche Anordnung hin erfolgen. 
 
Werner (2019) liess Jugendliche in Interviews zwischen 2012-2013 belastende Erfahrungen in der Her-
kunftsfamilie beschreiben, die sich in drei Bereiche einteilen lassen: Zusammenleben mit einem psy-
chisch kranken Elternteil, Gewalterfahrungen, Krebserkrankung und Tod eines Elternteils. Die Schilde-
rungen zeigen, dass die Verarbeitung dieser Erfahrungen für die Befragten als anspruchsvoll wahrge-
nommen wurde. Besonders belastend war die Situation dann, wenn das soziale Umfeld die Probleme 
zuhause lange Zeit nicht erkannte und den Kindern somit keine Unterstützung zugekommen ist. In den 
Beispielen zeigte sich auch, dass die Hemmschwelle für einen Eingriff bei häuslicher Gewalt höher ist als 
bei einer psychischen Erkrankung eines Elternteils. Etwa die Hälfte der hier befragten Jugendlichen ga-
ben an, keine belastenden Erfahrungen in der Herkunftsfamilie gemacht zu haben. Dies kann gemäss 
der Autorin damit zusammenhängen, dass sie nicht explizit danach gefragt wurden oder weil sie bereits 
als Kleinkind platziert wurden.  
 
In der Bestandsaufnahme beschreibt Seiterle (2017a) den Anteil von Platzierungen nach Zuweisungs-
grundlagen (von KESB/Gericht angeordnet, nicht angeordnet/einvernehmlich, andere wie z.B. straf-
rechtlicher Beschluss) in sieben verschiedenen Kantonen. Die Ergebnisse zeigen, dass über die Hälfte 
der Platzierungen einvernehmlich verlaufen sind.  
 

Wandel  
 

Konstanten  
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Primat der Armutsbekämpfung, ökonomi-

sche Motive 
– «Unvollständige» Familien 
Zu: 

– «Freiwillige» und angeordnete Unterbrin-
gungen 

– Nicht verstehen, was passiert 

Zatti (2005) 
Arnold et al. (2008 
Leuenberger et al. (2011) 
Lengwiler et al. (2013) 
Götzö et al. (2014) 
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Wandel  
 

Konstanten  
 

Literaturbeispiele 

– Platzierung als Prävention und Chance 
– Facettenreichtum der Platzierungsgründe 
– Perspektivenvielfalt (Kind/Jugendliche, 

Herkunftsfamilien, Pflegefamilien, Behör-
den, Fachpersonen) 

– Problemgenese 

– Lebenslange Beschäftigung mit Unklar-
heiten bzw. fehlenden Informationen zur 
Pflegeplatzierung 

– Persönliche Geschichte ≠ Interventions-
geschichte 

Leuenberger (2015) 
Gassmann (2015) 
Seiterle (2016) 
Werner (2019) 
 

 
Tabelle 12: Platzierungsgründe (Wandel und Konstanten) 
 

12.2 Pflegefamilie oder Heim 
Die in diesem Bericht aufgrund ihres Beobachtungszeitraums nur marginal erwähnte Forschungsüber-
sicht von Lengwiler et al. (2013) zeigt, dass die Entscheidung für eine Pflegefamilie oder ein Kinder-
/Jugendheim in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts nicht abschliessend erklärt werden kann. Eine 
Unterbringung in Pflegefamilien war vor allem in landwirtschaftlich geprägten Kantonen stärker vertre-
ten. Dabei dürfte die Nutzung der kindlichen Arbeitskraft ein Motiv zur Aufnahme dargestellt haben. In 
Städten und katholischen Gebieten war eine Versorgung in Heimen häufiger zu beobachten. Gerade die 
Stadt Zürich hatte scheinbar Mühe, geeignete Pflegefamilien zu finden und betrieb deshalb zahlreiche 
Kinderheime.  
 
Arnold et al. (2008) beschreiben in ihrer Studie, wie die Vor- und Nachteile einer Pflegefamilie respektive 
einer Platzierung in einem Heim von den befragten Fachpersonen auf der Grundlage von Qualitätsüber-
legungen abgewogen wurden. Für die Entscheidungsfindung bezüglich des geeigneten Hilfearrange-
ments (Pflegefamilie oder Heim) erfolgte seitens der Fachpersonen eine Abwägung zwischen «Fakten» 
(«pädagogische Ausrichtung, Angebote im Bereich der Schule, Ausbildung und Therapie, Grösse und 
Lage der Institution»), bestehende Erfahrungen mit den jeweiligen Hilfen und «bewusste und unbe-
wusste Einstellungen gegenüber den beiden Betreuungsarrangements» (ebd., S. 215). Weiter spielten 
auch Faktoren wie die eingeschränkte Verfügbarkeit von geeigneten Plätzen sowie die Einstellungen 
und Erfahrungen der Fachleute eine Rolle. Die Suche wurde weiter beeinflusst durch Kriterien wie die 
pädagogische Ausrichtung des Heimes oder der Pflegefamilie, die Grösse und Lage der Einrichtung, das 
Alter und der kulturelle Hintergrund der Kinder/Jugendlichen, die Familienähnlichkeit sowie der Kon-
sens mit den Eltern und ihren Kindern.  
 
Die Autor_innen bemängeln in ihrer Studie grosse kantonale Unterschiede hinsichtlich der gestellten 
Indikationen und der Abklärungsprozesse.  
 

Wandel 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Kind als Arbeitskraft in Familien 
Zu: 
– Unterbringungsform auf der Grundlage 

von Qualitätsüberlegungen 
– Weitere Überlegungen: pädagogische Aus-

richtung Pflegefamilie, Alter/kultureller 
Hintergrund Kinder, Familienähnlichkeit, 
Konsens leibliche Eltern und Kinder 

 

– Verfügbarkeiten Pflegeplätze 
– Einstellungen und Haltungen Fachperso-

nen 

Arnold et al. (2008) 
Lengwiler et al. (2013) 
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Tabelle 13: Pflegefamilie oder Heim (Wandel und Konstanten) 

 

12.3 Umgang der Kinder/Jugendlichen und ihrer Eltern mit der geplanten Platzierung 
Mit dieser Massnahme verbunden war die Ablehnung eines Teils der Eltern (22%) und fast der Hälfte 
der Kinder/Jugendlichen (43%). Arnold et al. (2008) beschreiben seitens der Eltern eine ambivalente 
Haltung gegenüber dieser Massnahmen und den involvierten Fachpersonen der Kinder- und Jugend-
hilfe. Sie wurden von «Versagens- und Schuldgefühle[n]» geplagt und fanden sich in einer «Double-
bind-Situation», d.h.: Sie stimmten einerseits einer Platzierung ihres Kindes zu, «andererseits wird von 
‚guten Eltern‘ erwartet, dass sie alles tun, um eine Trennung von ihren Kindern abzuwenden» (ebd., 
S. 213). 
Manche der interviewten Kinder/Jugendlichen äusserten Angst und Unklarheit gegenüber dem Gesche-
henden, aber zum Teil auch Loyalitätsgefühle gegenüber ihren Eltern und die Sorge um deren Wohl, 
wenn sie für diese «schützende und betreuende Funktionen übernommen hatten» (ebd., S. 213). 
 
Götzö et al. (2014) präsentieren das Beispiel eines Mannes, der von seiner Angst als Pflegekind erzählt, 
seine Eltern vielleicht nie wieder zu sehen. Deshalb konnte er sie auch nicht loslassen und sich nicht 
wirklich auf die Hilfestellung im Pflegefamiliensetting einlassen. Götzö et al. (2014) zeigen mit ihren Er-
gebnissen, dass die Platzierung zuerst nicht immer als tatsächliche Hilfe verstanden wird. So beschrei-
ben sie, dass der Übertritt in die Pflegefamilie für die beteiligten Erwachsenen oft als Lösung eines Prob-
lems betrachtet wird und die subjektive Sicht der Kinder diametral anders aussehen kann. Oft bringen 
sie bereits eine Vorgeschichte des «Herumgeschoben-Werdens» mit, zu der nun eine weitere Station 
hinzukommt. Dies kann gemäss den Autorinnen als ein fremdbestimmter Bruch, als Abwertung von 
Kompetenzen, Strategien oder Verantwortung erlebt werden. Den Eintritt in die Pflegefamilie sehen sie 
somit nicht als ein Übergang, sondern als einen den Beginn von neuen Auseinandersetzungen. 
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Erhebung der jeweiligen Perspektiven auf die 
bzw. Gefühle gegenüber der Fremdplatzie-
rung wie z.B. Schuldgefühle und Ambivalen-
zen seitens der Eltern und Loyalitätskonflikte 
und Sorge um die Eltern seitens der Kinder 

– Divergierende Sichtweisen gegenüber der 
Platzierung zwischen Erwachsenen und 
Kindern 

Arnold et al. (2008) 
Götzö et al. (2014) 
 

 
Tabelle 14: Umgang der Kinder/Jugendlichen und ihrer Eltern mit der geplanten Platzierung (Wandel und Konstanten) 

 

12.4 Partizipation  
Wie Leuenberger und Seglias (2015) schildern, fehlte bis Mitte des 20. Jahrhunderts der Partizipations-
gedanke noch weitgehend. Es wurde davon ausgegangen, dass den Kindern die Trennung von der Her-
kunftsfamilie leichter fallen würde, wenn sie nicht oder sogar falsch informiert würden. Dass diese feh-
lenden Informationen zu teils problematischen Abläufen führen konnten, wurde in ihren Lebens-
weltenanalysen deutlich.  
 
Arnold et al. (2008) zeigen hinsichtlich der Partizipationsmöglichkeiten von Kindern/Jugendlichen und 
Eltern, dass eine hohe Anzahl an Kindern/Jugendlichen von den Fachpersonen «nicht in die Formulie-
rung der Ziele der Platzierung […] und die Regelung der Besuchskontakte einbezogen» wurden (ebd., 
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S. 214). Dies werten die Autor_innen als Diskrepanz zur UNO Kinderrechtskonvention von 1989 und 
bemängeln die Ungenauigkeit des Partizipationsbegriffs, die fehlenden Fachdiskussionen und «best 
practices» zu Partizipation. Die Erhebung bringt Ambivalenzen zutage, welche die interviewten Fach-
personen gegenüber der Partizipation von Kindern/Jugendlichen in die Platzierungsplanung hegen. 
 
– Unrealistische Vorstellungen von Kindern/Jugendlichen 
– Prozesserschwerende Unterschiede zwischen den Perspektiven der Kinder/Jugendlichen und jenen 

der Eltern 
– Vorbereitung ist Erwachsenensache bzw. Elternaufgabe 
– Partizipation verkompliziert und erschwert dadurch den Prozess 
– Keine Wahlfreiheit zwischen Platzierungsorten wegen Verfügbarkeiten 
 
Die Fachpersonen befinden sich dabei in Spannungsfeldern zwischen der Verpflichtung gegenüber dem 
Kindeswohl und «unterschiedlichen Sachzwängen» (z.B. Finanzen, Verfügbarkeit von Plätzen, Komple-
xität des Falls, Zeitdruck, fehlende Kooperationsbereitschaft seitens Eltern, abweichende Erwartungs-
haltungen) (Arnold et al., 2008, S. 214).  
 
Die Studie zeigt, dass die Zufriedenheit von Eltern mit der Platzierungsplanung in hohem Masse davon 
abhing, wie fachlich kompetent die Fachperson war, wie sie informierte, für die Anliegen der Eltern 
offen war und sie mit einbezogen (ebd.).  
 
In der Publikation von Götzö und Beck (2013), die sich auf eine Erhebung zwischen 2010-2013 stützt, 
wird von einer Betroffenen erzählt, dass sie den Wechsel in die erste als auch in die zweite Pflegefamilie 
rückblickend als fremdbestimmt erlebt hatte. Sie empfand die Entscheidung, welche die Platzierungs-
organisation und die Beiständin getroffen hatten, als gegen ihren Willen. Sie war auch lange im Unklaren 
über den Verbleib der Eltern und eine Rückkehroption, was sie verunsicherte. Das Erleben von Fremd-
bestimmung und die nicht thematisierte Zugehörigkeit beeinflussten ihren Umgang mit der Pflegefami-
lie.  
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Fehlender Partizipationsgedanke, keine o-

der falsche Informationen der Kinder 
Zu: 
– Rechtlich verbriefte Partizipation von Kin-

dern /Jugendlichen 

– Partizipationsungleichheiten 
– Fachliche Skepsis gegenüber Partizipation 
– Fachlich erlebtes Spannungsfeld zwischen 

Kindeswohl und Sachzwängen (z.B. Finan-
zen, Verfügbarkeiten von Pflegeplätzen, 
Zeitdruck) 

Arnold et al. (2008) 
Götzö und Beck (2013) 
 

 
Tabelle 15: Partizipation (Wandel und Konstanten) 
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12.5 Suche nach einer Pflegefamilie und Typen von Pflegefamilien 
In ihrer Übersicht zum Pflegekinderwesen in der Schweiz zuhanden des Bundesamtes für Justiz be-
schreibt Zatti (2005) die Zufälligkeit, mit welcher Familien bis in die 1970er Jahre zu Pflegefamilien wur-
den. So spielten lokale Strukturen und Akteure eine wichtige Rolle dabei, für welche Kinder/Jugendli-
chen welche Pflegefamilie angefragt wurde. Zatti (2005) betont, dass es sich dabei in der Regel «um 
Familien mit einem traditionellen Rollenverständnis [handelte], wo die Mutter und Hausfrau aus-
schliesslich für Erziehung und Kinderbetreuung zuständig» war (ebd., S. 10). Sie stellt fest, dass sowohl 
der Platzierungsprozess als auch die anschliessende «Begleitung und Beaufsichtigung des Pflegeplatzes» 
(ebd., S. 10) nicht mit einer professionellen Systematik erfolgten. 
 
Ab den 1970er-Jahren erfolgte eine Ausdifferenzierung dieser herkömmlichen Pflegefamilien. Zatti 
(2005, S. 11) unterscheidet in ihrer Typologie dabei neben der Verwandtenpflege zwischen der «profes-
sionellen Pflegefamilie», der «semiprofessionellen» Pflegefamilie und der «vernetzten» Pflegefamilie 
und «Mischformen zwischen Pflegefamilie und institutionellen familiären Formen»: 
 
– Professionelle Pflegefamilie: In der Typologie von Zatti (2005) wird diese auch als heilpädagogische 

oder sozialpädagogische Pflegefamilie bezeichnet. Mindestens ein Elternteil verfügt über eine sozi-
ale oder heilpädagogische Ausbildung und ein Grossteil des Familieneinkommens wird mit der Be-
treuung und Erziehung von Pflegekindern verdient. Meistens haben professionelle Pflegefamilien 
mehrere Pflegekinder und gehören einem Verein an. Im Verein sind gemeinsame Richtlinien betref-
fend Anforderungen von Ausbildung, Leistung und Angebot festgelegt. Gewöhnlich erhalten profes-
sionelle Pflegefamilien ein höheres Pflegegeld. 16  

– Semiprofessionelle Pflegefamilie: Diese Kategorie hat sich seit den 1990er Jahren neu entwickelt. Im 
Gegensatz zur herkömmlichen Pflegefamilien sehen sie ihre Betreuungsarbeit als Beruf oder min-
destens als Teil einer beruflichen Tätigkeit an und erzielen damit auch einen Teil des Familienein-
kommens.  

– Vernetzte Pflegefamilie: Sie arbeiten in einem Netz von Pflegefamilien, welches durch eine Organi-
sation Begleitung und Unterstützung erfährt. Solche unterschiedlich strukturierten Organisationen 
sind in den letzten Jahren vermehrt entstanden und werden unter dem Begriff Vernetzungsmodelle 
zusammengefasst.  

– Mischformen zwischen Pflegefamilie und institutionellen familiären Formen: Um den Forderungen 
nach mehr Kontinuität in der Betreuung und Erziehung der Kinder nachzukommen, haben sich ver-
schiedene familienähnliche Betreuungsformen im Rahmen der Institutionen entwickelt.  

 
Gemäss Zatti (2005) bestand zumindest im Zeitraum ihres Berichts in den Nullerjahren die Schwierigkeit, 
ausreichend geeignete Pflegefamilien zu finden. Sie erklärte dies durch die negative Konnotation, die 
mit Pflegefamilien einhergehen, was sich in der gesellschaftlichen Wertschätzung, als auch auf die Ver-
gütung niederschlug. Sie betonte die Wichtigkeit, dass sich bei den Pflegeeltern eine positive Berufsi-
dentität und positive Perspektiven entwickeln können. 

 

16 In ihrem Bericht schreibt Seiterle, dass Pflegekinder mit speziellen Bedürfnissen, z.B. mit Entwicklungsbeeinträchtigungen, Verhaltensauffäl-
ligkeiten oder Behinderungen oft in einer professionellen / sozialpädagogischen Pflegefamilie platziert werden. In diesen Pflegefamilien verfügt 
mindestens ein Elternteil über eine entsprechende Ausbildung und ist hauptberuflich erzieherisch in der Pflegefamilie tätig. Solche sozialpä-
dagogischen Pflegefamilien gibt es aber nur wenige. Eine Gesamtzahl konnte aber nicht ermittelt werden, da viele Kantone dazu keine statis-
tischen Erhebungen machen (Seiterle, 2017a). 
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Wydler et al. (2013) ergänzen diese Typologie in ihrer Publikation zum Thema «Care farming» durch die 
Pflegefamilien aus der Landwirtschaft, die als Time-out-Platzierungen geplant sein können oder aber als 
Dauerplatzierungen und sich auch an Kinder / Jugendliche mit Behinderung richten können.  
 
In ihrem Zwischenbericht der Studie «Minderjährige Flüchtlinge in Pflegefamilien. Praxisbeispiele aus 
den Kantonen Baselland, Neuchâtel, Solothurn, Bern und Appenzell Ausserrhoden» zeigt Seiterle (2019) 
die Vorteile dieser Platzierungsform. Als besonders unterstützend wirken Pflegefamilien in den 
Bereichen Alltagsbewältigung, soziale Integration, Sprache, Bildungs- und Berufswege. Die Studie weist 
aber auch auf den Bedarf für fachliche Begleitung und Unterstützung hin. 
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Zufälligkeiten, lokale Strukturen und Ak-

teure in der Bestimmung von und Zutei-
lung zu Pflegefamilien 

– Familien mit traditionellen Rollenverständ-
nissen 

– Begleitung und Beaufsichtigung ohne pro-
fessionelle Systematik 

Zu: 
– Ausdifferenzierung verschiedener Typen 

von Pflegefamilien 
 

 Zatti (2005) 
Gassmann (2009) 
Wydler et al. (2013) 
Seiterle (2019) 

 
Tabelle 16: Suche nach einer Pflegefamilie und Typen von Pflegefamilien (Wandel und Konstanten) 

 

12.6 Auswahl einer Pflegefamilie 

12.6.1 Erwartungen und Realität 
Zatti (2005) beschreibt die häufige Diskrepanz zwischen den Erwartungen von Personen, die sich für ein 
Pflegekind interessieren und den Lebensrealitäten der Kinder/Jugendlichen und ihren Familien: Kinder, 
welche in Pflegefamilien platziert werden, bringen häufig eine komplexe Lebensgeschichte mit.17 Durch 
den Ausbau von ambulanten Familienhilfen, sowie einer historisch bedingten Zurückhaltung was die 
Fremdplatzierung betrifft, blieben die Kinder tendenziell länger in der Herkunftsfamilie als früher, wur-
den aber häufiger unvermittelt in eine Pflegefamilie platziert.  
 
Gassmann (2009) zeigt, dass die Aufnahmemotive, seien sie familienstrukturell oder karitativ bedingt, 
in keinem direkten Zusammenhang mit dem Ausgang der Pflegebeziehung stehen. Einen Unterschied 
zeigte sich jedoch bei Pflegefamilien, welche sich aus religiösen Gründen dazu entschlossen haben, ein 
Pflegekind aufzunehmen. Dort kam es öfters zu Umplatzierungen, als bei Pflegeeltern, bei welchen der 
Wunsch nach einem weiteren Pflegekind die Aufnahmemotivation darstellt. 

 
17 Zatti bezieht sich dabei auf die Typisierung von Blandow (2004), der fünf Gruppen von Pflegekindern unterscheidet: 1) Kinder, welche in den 
ersten Lebensjahren traumatische Erfahrungen erlebt haben, häufig hin und her gereicht wurden und eine ambivalente Beziehung zu ihren 
Herkunftseltern haben; 2) Kinder, welche bereits früh aus der Familie herausgenommen wurden, da die Eltern den Betreuungsaufgaben nicht 
gewachsen sind (z.B. bei Suchtproblemen); 3) Kinder, welche aus unklaren Familienverhältnissen kommen, das bedeutet, sie sind einerseits an 
die Eltern gebunden, diese können aber vorübergehend oder dauernd ihre Pflichten nicht nachkommen (z.B. bei psychischen Erkrankungen); 
4) Kinder, welche nach Konflikten aus der Familie ausgestossen werden; 5) Kinder, welche aus der Herkunftsfamilie fliehen, da sie die dort 
herrschende Situation nicht mehr ertragen. 
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12.6.2 Eignung und Passung 
Zatti (2005) betont, dass in einem ersten Schritt eine Eignungsabklärung der interessierten Pflegeeltern 
zentral sei und weitere Abklärungen vor der eigentlichen Platzierung eines Pflegekindes in die Pflegefa-
milie die «Passung», das «Matching» zwischen Pflegekind und Pflegefamilie anschauen müssen. Sie be-
mängelt, dass im Gegensatz zu anderen Ländern wie Grossbritannien, Deutschland oder Österreich in 
der Schweiz gemäss PAVO lediglich eine Bewilligungspflicht für die Pflegeeltern gelte. In der Schweiz 
gehört die Abklärung von Pflegeeltern somit nicht zum festen Bestandteil des Pflegekinderwesen. Nati-
onal anerkannte Anforderungs- und Abklärungskriterien für Pflegeeltern fehlen. Private Organisationen 
haben zum Teil standardisierte Verfahren für die Abklärung von Pflegeeltern ausgearbeitet, welche Vo-
raussetzungen prüfen wie z.B. «[p]ersönliche Voraussetzungen (Motivation und aktuelle Lebenssitua-
tion), Biografie (Bereitschaft zur Reflexion über Verlauf der eigenen Kindheit, Krisenbewältigung in der 
eigenen Herkunftsfamilie etc.), [e]rzieherische Kompetenzen und Erfahrung, Beziehungs- und Bindungs-
fähigkeit (gegenüber dem Kind und den Herkunftseltern), Kooperationsfähigkeit im Rahmen des Pflege-
verhältnisses (Bereitschaft zur Zusammenarbeit mit Behörden, Fachpersonen etc.), [f]ormale Voraus-
setzungen (ausreichender Wohnraum, gesicherte finanzielle Verhältnisse etc.)» (ebd., S. 44).  

12.6.3 Vorbereitung auf die Aufgabe, Fortbildung 
Zatti (2005) beschreibt, dass Pflegeeltern auf ihre Aufgabe vorbereitet werden müssen. Gemäss der 
Verordnung über die Aufnahme von Kindern zur Pflege und zur Adoption (PAVO), ist es den Kantonen 
vorbehalten, das Pflegekinderwesen zu fördern, sowie «Massnahmen zur Ausbildung, Weiterbildung 
und Beratung von Pflegeeltern»18 zu treffen.18F18F Hierzu bestehen kantonale Unterschiede und eine hete-
rogene Angebotslandschaft von privaten Organisationen, Vereinen, nationalen Fachstellen und Fach-
hochschulen. Gemäss Zatti (2005) war es im Zeitraum ihres Berichts für angehende Pflegeeltern üblich, 
einen einmaligen Vorbereitungskurs für die anstehenden Aufgaben zu besuchen. Sie kritisierte dies und 
empfahl, die Pflegeeltern in Form von Beratung, Begleitung und Fortbildung auch während der Dauer 
des Pflegeverhältnisses zu unterstützen. 
 
Des Weiteren stellt Zatti (2005) einen Mangel an systematischen Evaluationen und einheitlichen Quali-
tätsstandards betreffend die Vorbereitung der Pflegeeltern fest.  
 
Der Mangel an Unterstützung der Pflegefamilien kann gemäss Zatti (2005) zu Rollenkonflikten oder 
Überforderungssituationen führen, welche wiederum das Risiko für den Abbruch des Pflegeverhältnis-
ses erhöhen. Aus diesem Grund empfiehlt sie eine sorgfältige und qualifiziert vorgenommene Abklä-
rung, eine angemessene Vorbereitung, spezifische Aus- und Weiterbildung und eine fachlich qualifi-
zierte kontinuierliche Begleitung des Pflegeverhältnisses, damit Pflegeeltern ihre anspruchsvollen Auf-
gaben erfüllen können.  
 
In ihrer Bestandaufnahme fragte Seiterle (2017a) im Jahr 2015 nach Initiativen zur Förderung und Qua-
lifizierung von Pflegeeltern und erhielt nur von wenigen Kantonen eine Antwort. So war es im Kanton 
Solothurn beispielsweise so, dass Pflegeeltern für den Besuch von Aus- und Weiterbildungen mit Bil-
dungsgutschriften unterstützt werden. Im Kanton Thurgau ist der Besuch eines Einführungskurses für 
neue Pflegeeltern indes obligatorisch. Im Kanton Bern lief zum Zeitpunkt der Erhebung das Projekt OeHE 
(«Optimierung der ergänzenden Hilfen zur Erziehung im Kanton Bern») welches sich zum Ziel setzte, ein 
einheitliches Bewilligungs-, Finanzierungs- und Steuerungsmodell zu entwickeln. 

 
18 Art. 3, Abs. 2, Bst. a 
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12.6.4 Qualitätsanforderungen 
Arnold et al. (2008) befragten Sozialarbeitende nach nötigen Qualitätsanforderungen, von denen sich 
einige explizit auf Pflegefamilien bezogen (ebd., S. 69): 
 
– «gute Vorbereitung und Begleitung der Pflegefamilien 
– sinnvolle Motivation und echtes Engagement, kein Helfersyndrom 
– vorgängige Erfahrung mit Pflegekindern 
– formelle Anerkennung als (heilpädagogische) Pflegefamilie 
– Probleme erkennen und rechtzeitig Hilfe holen 
– eigene Kinder in der Pflegefamilie vorhanden 
– die zur Pflege anvertrauten Kinder rechtzeitig wieder loslassen können» 
 

12.6.5 Von der Akquise zur Aufsicht von Pflegefamilien 
Bombach et al. (2018) zeigen, dass im Rahmen der kontinuierlichen Professionalisierung der Pflegekin-
derhilfe in der Schweiz für zahlreiche Themenbereiche professionelle Vorgehensweise entwickelt wur-
den. So wurden beispielsweise: 
– Kriterien für die Auswahl von Pflegeeltern definiert; 
– Prozesse zur Gestaltung des Eintritts eines Pflegekindes in die Pflegefamilie festgelegt; 
– Angebote für Pflegeeltern auf ihre Aufgabe und Verantwortung entwickelt; 
– regelmässige Standortgespräche zwischen der Familienplatzierungsorganisation, der Beiständin       

oder dem Beistand, den Pflegeeltern sowie dem Pflegekind durchgeführt.  
 

Seiterles Übersicht zeigt jedoch, dass diese Professionalisierung durch eine hochgradig heterogene Aus-
gestaltung in den verschiedenen Kantonen geprägt ist. In ihrer Bestandsaufnahme stellt Seiterle (2017a) 
tabellarisch die Zuständigkeiten in den Bereichen Bewilligung, Abklärung, Aufsicht und Akquise von Pfle-
gefamilien zwischen verschiedenen Akteuren dar.  
 

 

Abbildung 6: Zuständige Institutionen für Bewilligung, Abklärung, Aufsicht und Akquise (Seiterle, 2017a, S. 18) 
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Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Zufälligkeiten, lokale Strukturen und Ak-

teure in der Bestimmung von und Zuteilung 
zu Pflegefamilien 

– Einmaliger Vorbereitungskurs Pflegeeltern  
– Mangelhafte Unterstützung Pflegeeltern 
 
Zu: 
– Bewilligungspflicht 
– Eignungsabklärungen der interessierten 

Pflegeeltern 
– Passung / «Matching» Pflegekind/Pflegefa-

milie 
– Bedarfserkennung von Ausbildung, Weiter-

bildung, Beratung von Pflegeeltern 
– Regelmässige Standortgespräche mit Ein-

bezug des Kindes / Jugendlichen 
– Qualitätsdiskussion hinsichtlich der Krite-

rien an eine Pflegefamilie 
 

– Unterschiedliche Erwartungen seitens inte-
ressierten Pflegefamilien 

– Diskrepanz zwischen Erwartungen und den 
Lebensrealitäten der Kinder / Jugendlichen 

– Föderalistisch begründete, hohe Heterogeni-
tät hinsichtlich der Ausbildung, Weiterbil-
dung, Beratung von Pflegeeltern 

– Mangel an systematischen Evaluationen und 
Qualitätsstandards betreffend die Vorberei-
tung von Pflegeeltern 

Zatti (2005) 
Arnold et al. (2008) 
Seiterle (2017a) 
Bombach et al. (2018) 
 

 
Tabelle 17: Auswahl einer Pflegefamilie (Wandel und Konstanten) 
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12.7 Platzierungsziele 
Die zwischen 2010-2013 erhobenen Daten von Götzö et al. (2014) zeigen, dass bei der Vorbereitung der 
Platzierung kaum ein Fokus daraufgelegt wird, was die Langzeitperspektive oder eine konkrete Zielset-
zung der Platzierung darstellt. Götzö et al. (2014) erachten es als problematisch, dass eine Platzierung 
keinen expliziten Integrationsauftrag beinhaltet. Die Pflegeeltern in der untersuchten Stichprobe zeig-
ten grosses Engagement, die Schul- und Ausbildungszeit der Pflegekinder zu fördern. Sie waren dabei 
aber auch auf sich selbst gestellt, was ihre Vorstellungen einer gelungenen Integration betrifft. So zeig-
ten sich auch Unterschiede, wie die Kinder gefördert wurden. Bei einigen wurde stärker auf eine psy-
chologische Stabilisierung geachtet, während andere darauf bedacht waren, dass die Kinder in der 
Schule nicht auffallen oder ihre Lehre erfolgreich abschliessen.  
 

Wandel 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

 – Marginaler oder ausstehender Fokus auf 
konkrete Zielsetzung der Platzierung, In-
tegrationsauftrag der Pflegeeltern 

– Heterogene Vorstellungen zu einer gelun-
genen Integration 

Götzö et al. (2014) 

 
Tabelle 18: Platzierungsziele (Wandel und Konstanten)  

13 Platzierungsmoment 
In den Ergebnissen von Leuenberger und Seglias (2015) zeigt sich, dass viele Betroffene die Platzierung 
als unvorbereiteten und unerwarteten Einschnitt erlebten und diese unmittelbare Trennung von der 
Familie deshalb zu einer traumatischen Erfahrung werden konnte. Oftmals war der Kontakt zur Her-
kunftsfamilie über Jahre hinweg gestört oder wurde sogar aktiv verhindert.  
Antizipiert wurde die Platzierung hingegen von Kindern, deren ältere Geschwister, Nachbarskinder  
oder Schulkameraden bereits fremdplatziert waren. Für sie war es deshalb nur «eine Frage der Zeit, bis 
sie an der Reihe waren» (ebd., S. 284). 
 
Anders erfolgten die Platzierungen, welche Arnold et al. (2008) zwischen 2003 und 2007 analysierten. 
In der untersuchten Stichprobe berichtet die Mehrheit der leiblichen Eltern, dass sie vor der Platzierung 
das Heim oder die Pflegefamilie zusammen mit dem Kind besuchen konnten. Nur bei wenigen Familien 
erfolgte keine vorgängige Kontaktaufnahme. Jedoch bestand bei den vorgängigen Besuchen häufig kein 
Kontakt zu den Betreuungspersonen, obwohl dies für die Kinder von zentraler Bedeutung gewesen 
wäre. Folgende Aufstellung haben Arnold et al. (2008) in ihrer Studie erhoben, welche die unterschied-
lichen Vorgehensweisen zeigten, welche den Kindern den Wechsel von der Herkunfts- in die Pflegefa-
milie erleichtern sollen: 
 
– Erneuter Besuch der Pflegefamilie 
– Vorbereitung in Gesprächen mit Sozialarbeitenden 
– Vorbereitung durch andere Fachpersonen (z.B. Familienbegleiterin, Lehrperson)  
– Vorbereitung durch die Eltern 
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Am Tag der Platzierung selbst wurden über 70% der Kinder und Jugendlichen in der Studie von den 
Eltern in das Heim oder in die Pflegefamilie begleitet. Bei den übrigen waren es einerseits Kriseninter-
ventionen, der Vollzug strafrechtlicher Massnahmen oder die Jugendlichen wurden von Mitarbeitenden 
der Vermittlungsorganisation oder von Sozialarbeitenden begleitet. Die individuelle Aufnahme gestaltet 
sich recht unterschiedlich, vom aufwändigen Eintrittsritual bis zur einfachen Begrüssung, um möglichst 
schnell in den normalen Alltag zu finden. Die Eltern erlebten den Tag der Platzierung als Belastung. Sie 
erinnerten sich an Aufgewühltheit, Trauer, Leere oder Gefühle des Versagens. Auch wurden oft die star-
ken Emotionen der Kinder (Weinen oder Vorwürfe ihnen gegenüber) erwähnt. Es kam aber auch vor, 
dass die Eltern neben der Trauer Erleichterung verspürten. Einige Eltern konnten sogar positive Eindrü-
cke von diesem Tag schildern. Bei den Kindern zeigte sich, dass sie sich oft nicht direkt an diesen Tag 
erinnern konnten und sich ihre Erzählung auf die erste Zeit im Heim oder in der Pflegefamilie bezog.  
 

Veränderungen  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Unvorbereiteter und unerwarteter Ein-

schnitt 
– Unmittelbare Trennung von Herkunftsfa-

milie 
– Antizipierte eigene Fremdplatzierung 

durch erlebte Fremdplatzierungen im 
Freundes- und Verwandtenkreis 

 
Zu: 
– Vorbereitete Familienplatzierungen (z.B. 

Besuche, Gespräche, Kennenlernen) 
– Von den Herkunftseltern begleitete 

Übergänge in die Pflegefamilie 

– Belastende Gefühle bei Kindern und Her-
kunftseltern gegenüber der Platzierung 

– Elterliche Gefühlsbandbreiten 
– Fehlende/vage Erinnerungen der Kinder 

Arnold et al. (2008) 
Leuenberger und 
Seglias (2015) 
 

 
Tabelle 19: Platzierungsmoment (Wandel und Konstanten) 

14 Während der Platzierung 

14.1 Beziehungen und Beziehungsgestaltung 
Arnold et al. (2008) beschreiben, dass mit der Platzierung oftmals ein Rückzug der an der Platzierungs-
planung beteiligten Fachpersonen erfolgte und deshalb eine sorgfältige Rollenausgestaltung während 
der Platzierung bedeutsam sei für deren gewünschte Wirkung: 
 

«Während die platzierten Personen im Vorfeld eines […] Pflegefamilienaufenthaltes neben den administrativen Aufga-
ben eine aktive, vermittelnde und koordinierende Funktion erfüllten […], reduzierten sie ihre Aktivitäten nach der Plat-
zierung meist deutlich. Dadurch, dass die Pflegefamilien […] und teilweise auch die zugezogenen Vermittlungsorgani-
sationen einen Teil der Vermittlung übernahmen, aber auch weil das Mandat der Platzierungsverantwortlichen im Fall 
‚freiwilliger‘ Aufenthalte unklar war und viele Sozialarbeitende unter Zeitdruck litten, nahmen sie zum Teil die Ver-
pflichtungen, die mit dem Case Management üblicherweise verbunden sind, unzureichend wahr. Deshalb erfolgte auch 
die Unterstützung der abgebenden Familie oft nicht im wünschenswerten Ausmass, was die Chancen auf eine frühe, 
erfolgreiche Rückplatzierung der Kinder schmälerte. In Einzelfällen bemängelten die Fachleute bei so genannt freiwil-
ligen Platzierungen ihre geringen Kompetenzen, die nötigen Massnahmen notfalls auch gegen den Willen der Eltern 
durchsetzen zu können. Kurz: Es braucht klare Rollendefinitionen, genügend Ressourcen und ein sinnvolles Qualitäts-
management in diesem Bereich.» (Arnold et al., 2008, S. 215) 
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Gassmann (2009) konzentrierte sich in ihrer Forschungsarbeit mitunter auf die Ausgestaltung von för-
derlichen Bedingungen für die Pflegebeziehungen. Die pflegefamiliale Entwicklung wird entlang von 
sechs Bereichen beschrieben. Dazu gehören familienstrukturelle Faktoren, Veränderungen in den Pfle-
gefamilien, innerfamiliales Beziehungsgeflechte, das Gelingen der Pflegebeziehung, Bewertung des zeit-
lichen Verlaufs und wie weit die Bewältigungsfähigkeiten der Pflegekinder vom Gelingen der Pflegebe-
ziehung abhängen. Sie typisierte auf der Grundlage ihrer Datenerhebung Pflegebeziehungen wie folgt 
(Gassmann, 2009, S. 329) : 
 
– «Erfolgte Adoptionen erweisen sich als besonders einfache, gelingende (Pflege-)Beziehungen, sind 

jedoch eher selten 
– Adoptionsähnliche Pflegebeziehungen kennzeichnen sich durch lang dauernde Pflegebeziehungen in 

den die Herkunftsfamilien ersetzenden (authentischen) Pflegefamilien. Oft sind dies Pflegebeziehun-
gen mit handicapierten Pflegekindern 

– Eine bedeutsam grosse, jedoch bezüglich struktureller Kriterien auch heterogene Gruppe bilden kon-
tinuitätsorientierte Pflegebeziehungen. Sie finden häufig im Rahmen von Verwandtenpflege statt 

– Pflegebeziehungen mit (biopsychosozial bedingt) schwierigen Pflegekindern führen zu einer Umplat-
zierung, Belastungen und Unzufriedenheit mit der Entwicklung 

– Die sozialpädagogischen Grossfamilien kennzeichnen sich durch mehrere Pflegekinder in der Pflege-
familie sowie durch Professionalität, das heisst Ausbildung, Selbstreflexionsfähigkeit und professio-
nelles Selbstverständnis sowie Erfahrung 

– Pflegebeziehungen mit umfassenden Herkunftsfamilienkontakten kennzeichnen sich durch die aus-
geprägte Besuchskontaktbedeutung und das grosse Engagement der Pflegefamilien, diesen Kontakt 
zu fördern 

– Pflegebeziehungen auf Zeit weisen auf beendete Pflegeverhältnisse mit fast ausschliesslich rückge-
führten Pflegekindern, auf der Basis eines Wochenpflegearrangements, hin.» 

 
Neben der Rollen- und Beziehungsklärung zwischen den Fachpersonen, Kindern/Jugendlichen, leibli-
chen und Pflegeeltern, ist die Position des Kindes/Jugendlichen zwischen Herkunfts- und Pflegefamilie 
eine besonders anspruchsvolle Aufgabe während der Platzierung. So beschreibt Mögel (2013) aus psy-
choanalytischer Perspektive die Bedeutung von den aus der Bindungsforschung stammenden Konzep-
ten der «Kontinuität» und «Zugehörigkeit» in der Fremdplatzierung und die Herausforderung, die 
«erste» und die «neue Beziehungswelt» miteinander zu verbinden (ebd., S. 263). Sie führt aus (ebd., 
S. 270): 
 

«Eine grössere Aufmerksamkeit für jüngere Kinder in Platzierungskontexten und ihre Bemühungen, sich zwischen zwei 
Familien zu situieren, selektiv zu identifizieren und bei beiden affektiv zu bedienen, wird dazu beitragen, dass diese 
Kinder in psychotherapeutischen Settings effektiver dabei unterstützt werden können, aus ihren komplexen Zugehö-
rigkeitserfahrungen ‚einen Herkunftsfaden zu spinnen und damit die Platzierung weniger als Abbruch, denn als Öff-
nungserfahrung für weitere Investition zu erleben‘ (Wendland & Gaugue-Finot, 2008, S. 341).» 

 
Mögel (2013, S. 271) sieht es als die Aufgabe von Fachpersonen, «Pflegekinder, ihre leiblichen und so-
zialen Eltern von starren Familienvorstellungen, an denen sie nur scheitern können, zu entlasten», in-
dem Ansätze wie «Co-Parenting» oder «triadisch[e] elterlich[e] Kapazität» vermehrt implementiert wer-
den. 
 
Götzö und Wigger (2014, S. 60) beschreiben, dass die rückblickenden Betrachtungen der Pflegeunter-
bringung oftmals der erlebten Beziehungen gelten, und «nur ganz vereinzelt die Auseinandersetzung 
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mit dem Hilfeangebot selbst in den Vordergrund tritt». Dabei machen sie aber die wichtige Beobach-
tung, dass der Eintritt in das Pflegeverhältnis erst retrospektiv als «Wendepunkt ihres Lebens» (ebd., 
S. 30) betrachtet wurde, nicht aber im eigentlichen Moment. 
 

Veränderungen  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

– Wahrnehmung des Pflegeprozesses als triadi-
sches Beziehungsgeschehen (Kind, Herkunft-
seltern, Pflegeeltern) 

 

– Unterschiedliche Rollenausgestaltun-
gen der in die Platzierung involvierten 
Fachpersonen während dem Platzie-
rungsprozess  

– Bearbeitung von Zugehörigkeitsfragen 
des Kindes 

– Erlebte Beziehungen prägen die rück-
blickende Betrachtung 

–  

Arnold et al. (2008) 
Gassmann (2009) 
Mögel (2013) 
Götzö und Wigger 
(2014) 

 
Tabelle 20: Beziehungen und Beziehungsgestaltung (Wandel und Konstanten) 
 

14.2 Herausforderungen Pflegefamilie 
Gassmann (2009) beschreibt die Risiken des Aufwachsens in Pflegefamilien. Oft kommen die Pflegekin-
der mit chronischen Belastungen in die Pflegefamilie. Daraus ergeben sich auch hohe Anforderungen 
an die Pflegefamilie. Neben dem Erziehungsauftrag gilt es auch das Verhältnis zur Herkunftsfamilie, so-
wie die Zusammenarbeit mit den Behörden zu bewältigen.  
 
Götzö et al. (2014) führen aus, dass die Rollen und Erwartungen an eine Pflegefamilie nicht identisch 
sind mit denjenigen einer biologischen Familie. So müssen sie Themen wie Zugehörigkeit, Rollenerwar-
tungen, Befürchtungen, Identitätsfragen und Auseinandersetzung mit der Aussenwelt tendenziell inten-
siver bzw. anders bearbeiten als dies in Nicht-Pflegefamilien der Fall ist.  

14.2.1 Rollenbelastung Pflegeeltern 
Gassmann (2009) hat sowohl in der Ersterhebung als auch im Follow-up die Pflegeeltern zu ihrer Rol-
lenbelastung befragt. Sie kam zu dem Resultat, dass die Rollenbelastung über die beobachtete Zeit kon-
stant blieb. Die Belastung der Pflegeeltern ist jedoch signifikant erhöht, wenn es zu einer Umplatzierung 
gekommen ist. In diesen Fällen beziehen sich die Einschätzung der Pflegeeltern auf den Zeitraum von 
einem halben Jahr vor der Umplatzierung. In der Follow-up Erhebung wurden diejenigen Pflegeeltern 
gefragt, welche in einer noch laufenden Pflegebeziehung waren, ob sie einmal so grosse Probleme hat-
ten, dass sie sich überlegt haben das Pflegeverhältnis aufzulösen. Dem stimmten acht Pflegeeltern (25%) 
zu.  
 
Gassmann (2015a) geht auf der Grundlage ihrer 2014 durchgeführten Fragebogenerhebung davon aus, 
dass Elternschaft und insbesondere Pflegeelternschaft «verwundbar» machen. Im Forschungsprojekt 
wurde deshalb nach Faktoren gefragt, welche dafür bestimmend sein können. Dies kann beispielweise 
bereits der Wunsch nach einer Elternschaft sein, die Sorgen um das Kind, hohe Selbsterwartung oder 
auch die Erwartungen des sozialen Umfelds, der Gesellschaft und der Kultur, welche man als Pflegefa-
milie Rechnung tragen möchte. In dem Projekt ging Gassmann (2015a) auch der Frage nach, warum sich 
Eltern, Pflege- oder Adoptiveltern verwundbar fühlen. Die Resultate zeigten drei Bereiche: 
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– Zwischenmenschliche Bedürfnisse, wie geliebt zu werden, gebraucht zu werden, sich aber auch ab-
grenzen zu dürfen 

– Alltägliche Kränkungen, wie sie zwischen allen Menschen vorkommen können 
– Potenzielle Kindesgefährdungen 
 
In ihren Habilitation analysiert Gassmann (201820F) die Vulnerabilität von Eltern weiter und zeigt die für 
alle Eltern zutreffende Balanceleistung hinsichtlich emotionaler Verletzbarkeit, die durch Erfahrungen 
wie z.B. Unvorhersehbarkeiten, Erwartungserfüllung, Abhängigkeiten in Sorgebeziehungen, und Versa-
gensängste hervorgerufen werden kann. Das damit verbundene «Elternselbst» entwickelt sich dabei in 
einem temporal-relationalen Sinn prozesshaft. 
 
Studer (2017) befasst sich in seiner Dissertation mit dem Spannungsverhältnis von Öffentlichkeit/staat-
licher Einflussnahme und Privatheit, in welchem sich Pflegefamilien befinden. So analysiert er beispiels-
weise, wie Pflegefamilien mit Themen umgehen, die aus professioneller Optik eher verdrängt werden: 
Nähe, Liebe, Religion, Lohnarbeit und „Besitz am Kind“. In seiner kritischen Auseinandersetzung mit der 
Professionalisierung des Pflegekinderwesens beschreibt er, wie durch diese Entwicklung Pflegefamilien 
ihre Handlungsspielräume durch den Rückzug ins Private bewahren. 
 

Veränderungen 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

– Breite Erwartungen an die Pflegefamilien wie 
z.B. Erziehungsauftrag, Kontaktgestaltung zur 
Herkunftsfamilie, Zusammenarbeit mit Be-
hörden, Bearbeitung von Identitäts- und Zu-
gehörigkeitsfragen des Pflegekindes 

– Pflegeeltern werden als «verwundbar» aner-
kannt (z.B. aufgrund von Kinderwunsch, Sor-
gen um das Kind, Selbsterwartungen, gesell-
schaftliche Erwartungen) 

– Durch Professionalisierung des Pflegekinder-
wesens erfolgt zunehmende Kontrolle von 
Pflegefamilien. 

– Chronische Belastungen der Kinder / 
Jugendlichen 

Gassmann (2009) 
Götzö et al. (2014) 
Gassmann (2015a) 
Studer (2017) 
Gassmann (2018) 
 

 
Tabelle 21: Herausforderungen Pflegefamilie (Wandel und Konstanten) 

 

14.3 Gelingensfaktoren / förderliche Bedingungen für ein gutes Pflegeverhältnis 
Gassmann (2013) betont, dass im Zentrum der Pflegekinderforschung die Frage nach guten Bedingun-
gen für die Pflegekinder stehen muss, die in einem wesentlichen Zusammenhang mit geeigneten Pfle-
gefamilien stehen. Diese Haltung basiert auf den von ihr 2010 bearbeiteten Hypothesen und ihrem ent-
wickelten Prozessmodell: 



 

Berner Fachhochschule | Soziale Arbeit   63 
 

 

Abbildung 7: Prozessmodell «Gelingende Pflegebeziehungen – geeignete Pflegebeziehungen» (Gassmann, 2009, S. 93) 
 
In einer späteren Publikation beschreibt Gassmann (2015b) eine gelungene Pflegebeziehung als Voraus-
setzung dafür, dass Pflegekinder ihre Entwicklungsaufgaben bewältigen können. Die gelingende Bewäl-
tigung allgemeiner Entwicklungsaufgaben geht dabei der Bewältigung pflegekindspezifischer Aufgaben 
voraus. 

14.3.1  Selbstverständnis 
Die Ergebnisse von Gassmann (2009, S. 249) zeigen, dass sich das pflegefamiliale Selbstverständnis nicht 
bedeutsam verändert hat. Das «Ersatzfamilienverständnis» hängt zusammen mit der gelungenen In-
tegration des Pflegekindes und ist dann stärker ausgeprägt, wenn die Pflegekinder in den Pflegefamilien 
verblieben und in ihnen selbstständig geworden sind. Falls Zielvereinbarungen mit der Herkunftsfamilie 
fehlen oder nicht möglich sind, verstehen sich Pflegefamilien als authentische Ersatzfamilie für die Pfle-
gekinder.  
 

Veränderungen  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

– Eruierung von förderlichen Bedingungen  
und Ressourcen (geeignete Pflegefamilien, 
allgemeine Entwicklungsaufgaben, pflege-
kindspezifische Entwicklungsaufgaben, Ge-
lingen der Pflegebeziehung) 

 Gassmann (2013) 

 
Tabelle 22: Gelingensfaktoren / förderliche Bedingungen für ein gutes Pflegeverhältnis (Wandel und Konstanten) 
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14.4 Lebenswelt Kind 

14.4.1 Schule / Ausbildung 
Lengwiler et al. (2013) verweisen in ihrer Forschungsübersicht zur ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
auf den Umstand, dass Arbeit für Kinder aus armen Verhältnissen als bewährtes Erziehungsmittel galt. 
Schul- oder Berufsbildung wurden dahingegen sekundär gewichtet. Die Autoren verweisen darauf, dass 
Armut mit «Arbeitsscheu» oder «Müssiggang» (ebd., S. 23) in Verbindung gebracht wurden. Aus dieser 
Logik heraus galt die Vermittlung von Arbeitsdisziplin als unabdingbare Massnahme, damit sich arme 
Kinder in der Gesellschaft zu «nützlichen Gliedern» (ebd.) entwickeln konnten.  
 
In ihren lebensgeschichtlichen Gesprächen zeigen Leuenberger et al. (2011), dass für viele Pflegekinder 
zwischen 1912 – 1978 die Schule ein prägender, aber ambivalenter Ort ausserhalb der Pflegefamilie 
war. Für einige war es ein Zufluchtsort, ein Erholungsort, der ihnen Schutz und Anerkennung bot. Für 
andere hingegen setzten sich in der Schule die täglichen Schikanen fort. Die Schule wurde somit als ein 
Ort von weiterer Abwertung oder Ablehnung erlebt, welcher die Ohnmachtsgefühle verstärkte. Die 
Schule konnte für die Kinder/Jugendlichen aber auch ein geschützter Ort sein, an dem Anerkennung 
und Förderung erlebbar waren.  
 
In der Stichprobe von Arnold et al. (2008) bedeutete eine Platzierung für 77% der Kinder einen Schul-
wechsel. Bei der Erhebung des Wohlergehens in der Schule oder in der Ausbildung, zeigte sich jedoch 
kein Unterschied zwischen den Kindern mit und den Kindern ohne Wechsel der Schule. Das Wohlbefin-
den war durchwegs recht hoch. Jedoch ist zu berücksichtigen, dass bereits vor der Platzierung vorhan-
dene Motivations- und Leistungsmängel oft weiterhin bestanden und sich eine Ablehnung der 
Fremdplatzierung auch in der Schule oder in der Ausbildung bemerkbar machen kann.  
 
Auch Werner (2019) beschreibt auf der Grundlage der von ihr interviewten Jugendlichen, dass der 
Wechsel der Schule und des damit verbundenen sozialen Umfeldes retrospektiv «als nicht besonders 
belastend erlebt wurde» (ebd., S. 195). Die Bedingungen für dieses geringe Belastungsgefühl erklärt sie 
als «intrapsychische Ressourcen wie zum Beispiel eine offene, kommunikative Persönlichkeit», «ausrei-
chend soziale Ressourcen aus dem Mikrosystem und dem Sozialraum […] wie Pflegeeltern und Lehrper-
sonen [oder] Kollegen und Kolleginnen, die als soziale Türöffner fungierten» (ebd.). Wenn hingegen 
enge Schulfreundschaften nicht weitergeführt werden konnten, wurde dies als eine Zäsur erlebt. 

14.4.2 Freundschaft und Freizeit 
In ihrem Untersuchungszeitraum von 1912- 1978 zeigen Leuenberger und Seglias (2015), dass zu frühe-
ren Zeiten der Kontakt zwischen Pflegekindern und ihren Peers (Nachbarskinder, Mitschüler_innen) oft 
verboten wurde. So erzählen sie von einem Betroffenen, der nicht gemeinsam mit dem Nachbarsjungen 
zur Schule gehen oder den Hof verlassen durfte. Weiter erschwerend wirkten zudem die oft abgelege-
nen Pflegeorte, die Wechsel dieser Pflegeorte und die Arbeitsdichte auf den landwirtschaftlichen Be-
trieben. Diese Umstände beschränkten die Möglichkeiten des Aufbaus eines sozialen Netzes stark.  
 
Arnold et al. (2008) berichten in ihrer Publikation von Kindern in Pflegeverhältnissen, die gerne mehr 
Freund_innen hätten. Insbesondere die begrenzte oder aber unklare Dauer der Unterbringung wurden 
dabei als erschwerend für den Aufbau eines guten Sozialnetzes erachtet.  
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14.4.3 Wohnsituation / Verpflegung 
In ihrem Untersuchungszeitraum von 1912- 1978 zeigen Leuenberger und Seglias (2015) dass unterge-
brachte Kinder oft von misslichen Wohn- und problematischen Pflegefamilienverhältnissen betroffen 
waren. Viele der Pflegekinder befanden sich in engen oder ungesunden Wohn- und Schlafverhältnissen, 
was unter Umständen gerade als Grund für die Unterbringung genannt wurde. Auch hinsichtlich der 
Essensverhältnisse zeigen die Untersuchungen, dass viele unter Benachteiligungen litten. So erhielten 
sie zum Teil nicht dasselbe zu Essen wie andere Familienmitglieder, kamen nicht in den Genuss von 
abwechslungsreichen Mahlzeiten oder mussten gar verdorbene Lebensmittel essen. Gerade bei den 
arbeitstätigen Pflegekindern wurde das Essen nur als kurzer Unterbruch der Arbeit angesehen und 
diente nicht dem Genuss.  

14.4.4 Gesundheit, Handicap und Krankheit 
In ihren Erhebungen befasst sich Gassmann (2009) mitunter mit der pflegekindlichen Gesundheit. In 
ihrem Sample (n=91) wird 10% der Kinder eine geistige oder körperliche Behinderung zugeschrieben. 
Für diese Kinder zeigt Gassmann eine hohe Wahrscheinlichkeit für Wechsel in der Unterbringung. Wei-
tere Untersuchungsfoki von Gassmann (2009) sind die Selbst- und Fremdeinschätzung der pflegekindli-
chen Gesundheit und die Einschätzung der Problementwicklung im Verlauf der Unterbringung. 
 

Prozessphase Veränderungen  
 

Konstanten  
 

Literaturbeispiele 

Lebenswelt Kind (Aus-
bildung) 

Von: 
– Arbeit als Erziehungsmittel für 

Pflegekinder 
– Sekundäre Bedeutung von Schul- 

und Berufsbildung 
– Schule als ambivalenter Ort 
 
Zu: 
– Bewusstsein für schulwechselbe-

dingte Zäsuren 
– Bildung als zentrale Ressource 
– Stellenwert von Bildung für den 

weiteren Lebensverlauf 

– Fremdplatzierung als mögli-
ches Stigma unter Peers 

Arnold et al. (2008) 
Leuenberger et al. 
(2011) 
Lengwiler et al. (2013) 
Werner (2019) 
 
 

Lebenswelt Kind 
(Freundschaft und Frei-
zeit) 

Von: 
– Sozialer Isolation und Kontaktver-

boten zwischen Pflegekindern 
und nicht-Pflegekindern 

 
Zu: 
– Ziel der sozialen Integration 
 

– Folgen der begrenzten  
oder unklaren Dauer des 
Pflegeverhältnisses für den 
Aufbau von Freundschaften  

Arnold et al. (2008) 
Leuenberger und 
Seglias (2015) 

Lebenswelt Kind 
(Wohnsituation / Ver-
pflegung / Gesundheit) 

Von: 
– Desolate, abgesonderte, unge-

sunde Wohn- und Schlafverhält-
nisse 

– Mangelhafte Verpflegung 
 
Zu: 
– Standards zu kindergerechten 

Wohnverhältnissen und zur Be-
friedigung der Grundbedürfnisse 

 

 Gassmann (2009) 
Leuenberger und 
Seglias (2015) 
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Tabelle 23: Lebenswelt Kind (Wandel und Konstanten) 
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14.5 Pflegekindspezifische Entwicklungsaufgaben 
Gassmann (2009) hat sich in ihren Forschungen intensiv mit den spezifischen Entwicklungsaufgaben von 
Pflegekindern beschäftigt und unterscheidet dabei die folgenden Dimensionen: 
 
– Gesundheit, Handicap und Krankheit 
– Schulische und berufliche Ausbildung 
– Bewältigung von allgemeinen Entwicklungsaufgaben 
– Bewältigung von pflegekindspezifischen Entwicklungsaufgaben 
– Besuchskontakte und Besuchskontaktbedeutung 
– Förderliche Entwicklungsbedingungen  
 
In ihrer Zusammenfassung hält Gassmann (2009, S. 212) in Bezug auf die Entwicklung von Pflegekindern 
fest: 
 
– Pflegekinder verfügen aufgrund ihrer biografischen Erfahrungen und biologischen Risikofaktoren 

über eine erhöhte Vulnerabilität. 
– Die Zufriedenheit von Pflegekindern und ihre Bindung zur Pflegefamilie sind für die Bewältigung von 

allgemeinen Entwicklungsaufgaben entscheidend.  
– Pflegekinder in Verwandtenpflegeverhältnissen verfügen über eine höhere Zufriedenheit und aus-

geprägtere Beziehungskompetenzen.  
– Die meisten Pflegekinder erlebten keine oder nur geringe Loyalitätskonflikte. Gassmann erklärt dies 

mit der Bindung an die Pflegefamilie und mit dem Bezug zur Herkunftsfamilie. Damit Loyalitätskon-
flikte vermieden werden können, ist eine geklärte Perspektive des Pflegekindes betreffend seinem 
Verbleib in der Pflegefamilie oder seiner Rückkehr in die Herkunftsfamilie zentral.  

– Anzeichen für einen negativen Entwicklungsverlauf lokalisiert Gassmann (2009) indes bei umplat-
zierten Pflegekindern. Insbesondere bezüglich Handlungsfähigkeit und Selbstständigkeit finden sich 
für diese Pflegekinder auffällig tiefe Werte. Eine Umplatzierung kann somit einen Tiefpunkt im Ent-
wicklungsverlauf darstellen.  

 
In einer Erhebung aus 2014 führt Gassmann (2015a) die zusätzlichen Entwicklungsaufgaben von Pflege-
kindern weiter aus. So müssen sie neue Beziehungen eingehen, alte Beziehungen bewahren und verar-
beiten, dass sie nicht bei den Eltern bzw. in einer Pflegefamilie aufwachsen. Dabei können sich Loyali-
tätskonflikte zeigen, die es zu bewältigen gilt. Sie sind gefordert, sich damit zu befassen, dass sie in 
gewisser Weise anders sind als andere Kinder.  
 
In einer ebenfalls 2015 erschienen Publikation betont Gassmann (2015b), dass sich das von ihr entwi-
ckelte Konzept der Entwicklungsaufgaben dafür eignet, die pflegekindspezifischen Aufgaben theore-
tisch einzuordnen. Entwicklungsaufgaben beruhen auf normativen, lebensabschnittspezifischen Anfor-
derungen, die bewältigt werden müssen. Dabei wird Bewältigung als persönlicher Auseinandersetzungs- 
und Entwicklungsprozess verstanden. Für die gelingende Bewältigung dieser Entwicklungsaufgaben 
setzt Gassmann eine starke Pflegebeziehung voraus.  
 
Götzö und Beck (2013) beschreiben im Erhebungszeitraum 2010- 2013, dass Pflegekinder neben den 
«üblichen» biografischen Übergängen in Kindheit und Jugend (z.B. Kindergarten- oder Schuleintritt) 
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noch weitere spezifische Übergänge zu bewältigen haben. Als besondere Wendepunkte gelten bei-
spielsweise der Wechsel aus der Herkunftsfamilie oder die Beendigung des Pflegeverhältnisses.  
 
Werner (2019) fasst die Ergebnisse zu den pflegekindspezifischen Anforderungen zusammen, die im 
Rahmen ihrer Erhebung 2012-2013 im Kanton Zürich entstanden sind. Die befragten Jugendlichen be-
richteten in den geführten Interviews beispielsweise von der Anforderung, sich an die Regeln der neuen 
Pflegefamilie zu gewöhnen. Aus entwicklungspsychologischer Perspektive stellt es ein normaler Prozess 
dar, dass die Jugendlichen zunehmend mehr Autonomie von den Eltern wünschen und sich deshalb 
durch Vorgaben und Regeln eingeschränkt fühlen. Regeln können aber auch ein neues Element des Zu-
sammenlebens darstellen. Oftmals bestanden in der Herkunftsfamilien kaum Regeln und die Jugendli-
chen lernen sie deshalb erst mit Eintritt in die Pflegefamilie kennen. Sie werden als spezifisches Merkmal 
der Pflegefamilie angesehen. Einige Jugendlichen erlebten ihre Pflegeeltern als streng, es lässt sich ver-
muten, dass in einigen Pflegefamilien der Familienalltag durchaus mit mehr Regeln geprägt ist, als dies 
in anderen Familien der Fall ist. Ein Grund dafür kann sein, dass Pflegeeltern im Rahmen des Pflegever-
trags einen offiziellen Auftrag haben, die individuelle Entwicklung des Pflegekindes aber auch die In-
tegration in die Gesellschaft zu fördern, wozu auch das Einhalten von Regeln gehört. Die Ergebnisse 
zeigen zudem, dass der Übergang in eine Pflegefamilie und das Erlernen der neuen familiären Regeln 
von den Pflegekindern als Anforderung erlebt wird.  
 
Weiter geht Werner (2019) auf das Erleben von Diskontinuitätserfahrungen ein. Eine Unterbringung in 
eine Pflegefamilie bedeutet eine grundlegende Veränderung der Beziehung zu den engsten Bezugsper-
sonen innerhalb der Herkunftsfamilie. Innerhalb der Kategorie der Diskontinuitätserfahrung wurden fol-
gende fünf Subskalen gebildet:  
 
– Trennung von Geschwistern durch Fremdunterbringung 
– Trennung von Geschwistern während gemeinsamer Fremdunterbringung 
– Wechsel der Schule und des sozialen Umfelds 
– Veränderung der Pflegekonstellation 
– Umplatzierungen 
– Wechsel der Beistandsperson 
 
Der mit dem Eintritt in die Pflegefamilie verbundene Wechsel des sozialen Umfelds und der Schule stellt 
eine weitere pflegekindspezifische Anforderung dar. Die Belastung wurde jedoch von den Jugendlichen 
rückblickend als eher gering eingeschätzt. Werner vermutet jedoch, dass der Wechsel der Schule und 
des sozialen Umfelds zum damaligen Zeitpunkt durchaus eine Herausforderung dargestellt hat. Eine 
weitere pflegekindspezifische Anforderung ist, einen Umgang mit der Tatsache zu finden, dass Pflege-
familien grundsätzlich austauschbar sind.  
 
Werner (ebd., S. 330) weist daraufhin, dass Pflegekinder neben den «normalen» Entwicklungsaufgaben 
im Kindes- und Jugendalter zusätzlich spezifische Entwicklungsaufgaben haben. Sie unterscheidet A) 
«pflegekindspezifische Anforderungen, die sich allen Pflegekindern stellen» und solche, B) «die sich ein-
zelnen Pflegekindern stellen»: 
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A) Allgemeine pflegekindspezifische Anforderungen 
 

Kategorien Unterkategorien 

Bedeutung der Pflegefamilie 
(Werner, 2019, S. 224 ff) 

– Pflegefamilie bietet Unterstützung (grundsätzliche Unterstützung, 
Unterstützung in der Alltagsorganisation, Unterstützung in schuli-
schen Angelegenheiten, Unterstützung bei der Berufswahl und Lehr-
stellensuche, Unterstützung bei Schwierigkeiten während der Lehre, 
Unterstützung bei der Bewältigung von kritischen Lebensereignissen) 

– Pflegefamilie bietet Schutz 
– Pflegefamilie – wie eine normale Familie (Wohlfühlen, emotional be-

sonders bedeutsame Beziehungen, Vertrauenspersonen, Gleichbe-
handlung, als Vater und Mutter bezeichnen, Dankbarkeit) 

– Pflegefamilie – eine andere Familie (nicht ganz wohlfühlen, sich nicht 
ganz zugehörig fühlen, anders behandelt werden, fehlende körperli-
che Intimität, Wie-Charakter) 

Kontaktsituation mit der Mutter und dem Va-
ter 
(ebd., S. 248 ff) 

– Integration (unterschiedliche Kontaktformen, Regelmässigkeit, mini-
male Verbindlichkeit, gegenseitiges Interesse, Gewissheit) 

– Adaption (sehr seltener, unregelmässiger Kontakt, Kontaktunter-
bruch, einseitiger Wunsch nach Kontakt, Ungewissheit, keine expli-
zite Kommunikation) 

– Regulation (unterbrochener oder reduzierter Kontakt, Regulierung 
des Kontakts, Reaktion auf Verhalten des Vaters, Reaktion auf 
schlechte Kontakterfahrungen mit der Mutter, Schutz vor erneuter 
physischer und psychischer Misshandlung, Schutz vor psychischer 
Destabilisierung, Schutz vor erneuter Enttäuschung, Abstimmung der 
eigenen und elterlichen Bedürfnisse bei erneuter Kontaktaufnahme 

– Kein Kontakt (Kein Kontakt zum Vater, kein Wunsch nach Kontakt, 
Wunsch nach Kontakt) 

 
 
B) Individuelle pflegekindspezifische Anforderungen 
 

Kategorien Unterkategorien 

Regeln als Bestandteil der neuen Familienkul-
tur der Pflegefamilie 
(ebd., S. 186 ff) 

– Regeln als neues Element des Zusammenlebens 
– Umgang mit Regeln erlernen 
– Strenge Regeln 

Diskontinuitätserfahrungen 
(ebd., S. 189 ff) 

– Trennung von Geschwistern durch die Fremdunterbringung 
– Trennung von Geschwistern während gemeinsamer Fremdunterbrin-

gung 
– Wechsel der Schule und des sozialen Umfelds 
– Veränderung der Pflegefamilienkonstellation 
– Umplatzierungen 
– Wechsel der Beistandsperson 

Umgang mit dem Tod der Mutter oder des 
Vaters 
(ebd., S. 202 ff) 

– Auswahl der Pflegefamilie 
– Eintritt in die Pflegefamilie und Wechsel des sozialen Umfelds 
– Umgang mit dem Tod 

Einstellung der Eltern gegenüber der Fremd-
unterbringung 
(ebd., S. 208 ff) 

– Ambivalente Einstellung 
– Infragestellung 

Religionszugehörigkeit und Religiosität der 
Pflegeeltern 
(ebd., S. 211 ff) 

– Zugehörigkeit der Pflegeeltern zu einer Freikirche 
– Unterschiedliche Religionszugehörigkeit von Pflegeeltern und Her-

kunftseltern 
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Kategorien Unterkategorien 

Umkehrung der generationalen Sorge 
(ebd., S. 214 ff) 

– Sorge um die Mutter oder den Vater (gesundheitlicher Zustand, be-
fürchteter Tod) 

– Sorge um Geschwister (befürchteter Missbrauch, befürchtete Über-
forderung) 

– Sorge um finanzielle Angelegenheiten (Finanzierung des Pflegever-
hältnisses, Sozialhilfeabhängigkeit) 

Reaktionen der Umwelt auf die Pflegekindsi-
tuation 
(ebd., S. 220 ff) 

– Erklärungsbedürftigkeit der Pflegekindsituation 
– Befürchtete Stigmatisierung als Problemkind 

 
 
In ihrem Modell zur «Anforderungs-Ressourcen-Balance» zeigt Werner (ebd., S. 333) das Zusammen-
spiel verschiedener Ressourcen (intrapsychische, Ressourcen im Mikrosystem und im Sozialraum), und 
Anforderungen (pflegekindspezifische Aufgaben, belastende Erfahrungen in der Herkunftsfamilie, kriti-
sche Lebensereignisse, jugendspezifische Entwicklungsaufgaben).  

14.5.1 Pflegefamilienbindung 
In ihrer historischen Analyse (Untersuchungszeitraum 1912- 1978) stellen Leuenberger und Seglias 
(2015) fest, dass mit der unterbringungsbezogenen örtlichen Trennung oft auch eine emotionale Tren-
nung von der Herkunftsfamilie verbunden war. Gleichzeitig fand aber auch keine vollständige Aufnahme 
in die Pflegefamilie statt. So blieben viele Pflegekinder oft jahrelang sozial isoliert. Es gab vereinzelt Be-
suche von Amtspersonen. Die Pflegekinder fühlten sich entwurzelt und einsam (alleine an einem frem-
den Ort und ohne soziales Netz). Die Isolation, die während der Fremdplatzierung erlebt wurde, setzte 
sich bei einigen auch im Erwachsenenalter fort.  
 
Schmid und Pérez (2011) beschreiben, dass 70% der Pflegekinder in ihrer Studie mindestens eine Trau-
matisierung erlebt haben und fast 60% der Pflegekinder klinisch auffällige Ergebnisse zeigen. Dazu ge-
hört auch ein hoher Anteil an auffälligem Bindungsverhalten.  
  
Werner (2019) beschreibt, dass das Aufwachsen in einer Pflegefamilie in unserem gesellschaftlichen 
Kontext nicht der Normalfall ist. Dies führt gemäss der Autorin dazu, dass die Pflegekinder ihre Lebens-
situation sowohl anderen als auch sich selbst gegenüber erklären müssen und diese mit subjektivem 
Sinn versehen. Werner (ebd., S. 241) fasst die Erzählungen der Jugendlichen so zusammen, dass sie der 
Pflegefamilie die «Bedeutung einer anderen Familie» geben. Sie berichten davon, wie sie unterschiedli-
che Bereiche verschieden wahrnehmen. Beispielsweise fühlen sie sich nicht auf dieselbe Art und Weise 
wohl wie in der Herkunftsfamilie, sie empfingen kein Gefühl der Zugehörigkeit, sie fühlen sich von den 
Pflegeeltern anders behandelt, oder sie vermissen die Nähe der leiblichen Eltern. Solche Unterschiede 
werden aber nicht dauerhaft wahrgenommen, sondern in einzelnen Momenten oder Situationen. Trotz 
des Umstandes, dass Pflegekinder der Pflegefamilie die Bedeutung einer anderen Familie zuweisen, be-
deutet dies gemäss Werner nicht, dass sie sich unglücklich oder unzufrieden fühlen. 

14.5.2 Pflegekinderzufriedenheit 
Publikationen von Gassmann (z.B. 2009) beschäftigen sich u.a. mit dem Thema der Pflegekinderzufrie-
denheit. So zeigt sie, dass Pflegekinder, die mit der Situation ein Pflegekind zu sein zufrieden sind, eine 
sichere Identität aufbauen und leichter Freundschaften schliessen können. Die Entwicklung von Pflege-
kinderzufriedenheit wird von ihr als relevante Entwicklungsaufgabe angesehen. Sie ist eine wichtige Vo-
raussetzung für die Bewältigung von allgemeinen (normativen) Entwicklungsaufgaben des Jugendalters. 
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In ihrer späteren Publikation, die eine weitere Erhebung aus dem Jahr 2007 mit einschliesst, fasst  
Gassmann (2013) zusammen, dass die Pflegekinderzufriedenheit ein sehr wichtiger Prädiktor für Selbst-
sicherheit und Sozialkompetenz, Freundschaften und Handlungsfähigkeit darstellt.  
 
Gassmann (2015b) betont, dass die Bewältigung von allgemeinen Entwicklungsaufgaben mit der Bear-
beitung von pflegekindspezifischen Aufgaben zusammenhängt. Ein enger Zusammenhang scheint zwi-
schen der Pflegekindzufriedenheit und der Identitätssicherheit zu bestehen. Pflegekinderzufriedenheit 
hängt bedeutsam mit allgemeinen Aufgaben zusammen und kann als Voraussetzung für die Bewältigung 
von allgemeinen Entwicklungsaufgaben angesehen werden. Das qualitative Datenmaterial und die sta-
tistischen Modelle legen nahe, dass hinter der Pflegekinderzufriedenheit eine Menge von geleisteten 
Aufgaben stehen. Zufriedene Pflegekinder können Loyalitätskonflikte bewältigen und sich bestmöglich 
mit der eigenen Herkunft auseinandersetzen. Dass Pflegekinderzufriedenheit eine Metaentwicklungs-
aufgabe für Pflegekinder darstellt, deckt sich gemäss Gassmann mit den bisherigen theoretischen und 
empirischen Grundlagen.  

14.5.3 Loyalitätskonflikte 
Basierend auf ihren beiden Erhebungen 1998/2007 zeigt Gassmann (2009), dass ein Grossteil der be-
fragten Pflegekinder keine Loyalitätskonflikte erlebten. Die Bindung zur Pflegefamilie und ebenso der 
Bezug zur Herkunftsfamilie hängt gemäss der Autorin zusammen mit fehlenden oder erfolgreich bewäl-
tigten Loyalitätskonflikten. Damit Loyalitätskonflikte vermieden werden können, ist eine geklärte Per-
spektive des Pflegekindes bezüglich Verbleibs oder Rückkehr wichtig. Gassmann betont auf der Grund-
lage der Ergebnisse, dass Pflegekinder mehrheitlich keine Loyalitätskonflikte wahrnehmen oder diese 
erfolgreich bewältigen. Falls Loyalitätskonflikte bestehen, so Gassmann in einer späteren Publikation 
(2015b), äussern sich diese darin, zwei Parteien gegenüber fair sein zu wollen, den unterschiedlichen 
Ansprüchen zu genügen und eine vermittelnde Rolle zu übernehmen. Die Pflegekinder stellen diese 
Aufgaben oft an sich selbst und erleben damit einen Widerspruch zur Treue gegenüber einzelnen Per-
sonen oder Familien.  
 
In der von 2010-2013 untersuchten Stichprobe von Götzö et al. (2014) scheint die Mehrheit der Pflege-
kinder keine Probleme mit ihrer Mehrfachzugehörigkeit zu haben. Die meisten empfinden es sogar als 
positiv, zwei Mütter und zwei Väter zu haben.  

14.5.4 Herkunftsfamilienbezug 
Leuenberger und Seglias (2015) illustrieren an einem Fallbeispiel im Untersuchungszeitraum von 1912- 
1978, dass das Aufwachsen in einer Pflegefamilie damit verbunden war, kaum oder gar keinen Kontakt 
mehr zur eigenen Familie zu haben. Dieser wurde oft unterbunden. So beschreibt eine befragte Person: 
 

«Man konnte ja nicht schreiben. Man wusste zum Teil nicht einmal die Adressen richtig.» (Leuenberger & Seglias, 2015, 
S. 290) 

 
Ein Besuch bei den Eltern war zudem oft nur möglich, wenn die Distanz zu Fuss bewältigt werden 
konnte.  
 
Arnold et al. (2008) betrachteten in ihrer Erhebung die Beziehungsqualität zwischen Pflegekindern und 
den leiblichen Eltern nach der Unterbringung. Es zeigte sich, dass die Pflegekinder die Beziehung zu 
ihren Eltern grundsätzlich etwas besser einschätzen als zu den Pflegeeltern.  
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In der Studie von Schmid und Pérez (2011) wurde die Herkunftsfamilie von den Pflegeeltern als psycho-
sozial schwer belastet beschrieben. Über die leiblichen Väter liegen oft keine Informationen vor. Bei den 
Müttern hatten hingegen 33% schon einmal eine stationäre psychiatrische Behandlung, 24% der leibli-
chen Mütter bereits einen stationären Entzug, 12% der Mütter schon einmal inhaftiert. 11% der Pflege-
kinder hatten zum Zeitpunkt der Befragung keinen Kontakt zur Herkunftsfamilie. Ein begleiteter Umgang 
war bei 19% der Pflegekinder möglich. Gemäss Aussagen der Pflegeeltern profitiert der Grossteil der 
Pflegekinder von dem Kontakt. Es gibt aber auch die Einschätzung, dass bei 6% der Pflegekinder dieser 
Umgang als belastend eingeschätzt wird. Weiter gaben 4% der Pflegeeltern an, dass sie selbst mit der 
Umgangsregelung nicht zufrieden sind.  
Als belastend für die Pflegeeltern scheint vor allem die ungenügende Kooperation mit dem Ursprungs-
system des Kindes zu sein. Schmid und Pérez (2011) fügen an, dass es sinnvoll wäre, parallel zur Frem-
dunterbringung auch mit dem Ursprungssystem des Kindes zu arbeiten. Es wäre wünschenswert, dass 
sich kinder - und jugendpsychiatrische Institutionen besser auf die Bedürfnisse von Pflegefamilien ein-
stellen und niederschwellige Angebote für diese Zielgruppe anbieten.  
 
In ihrer Bestandsaufnahme untersuchte Seiterle (2018c), ob die Herkunftseltern von den staatlichen 
Stellen in den Unterbringungsprozess miteinbezogen werden. Das Ergebnis zeigt, dass dies nur in weni-
gen Kantonen der Fall ist. Im Kanton Obwalden beispielsweise werden die Herkunftseltern mindestens 
einmal jährlich zu einem Aufsichtsbesuch bei den Pflegeeltern eingeladen. Thematisiert werden dabei 
Fragen zum Verhältnis zwischen Herkunfts- und Pflegefamilie, zum Pflegegeld und zu Auslagen. Falls 
möglich, können die Herkunftseltern auch an diesem monatlich stattfindenden Gespräch teilnehmen. 
Am Beispiel des Kantons St. Gallen zeigt Seiterle, dass die Beistandsperson zuständig für die Unterstüt-
zung der Herkunftseltern ist. Das kantonale Amt für Soziales berät sich mit der Beistandsperson, ob eine 
Arbeit mit den Eltern angezeigt ist. In vielen Kantonen ist die Begleitung der Herkunftseltern durch staat-
liche Stellen indes nicht üblich. Die staatlichen Begleitangebote richten sich in erster Linie an Pflegekin-
der, teilweise an Pflegeeltern, aber nicht an die leiblichen Eltern.  
 
Wolf (2018) analysiert anhand einer im Kanton Luzern durchgeführten Studie das oft konstatierte Span-
nungsfeld zwischen Kind, seinem Herkunftsfamiliensystem und dem Pflegefamiliensystem. Dabei be-
leuchtet er zum einen die divergierenden Haltungen bzgl. des Nutzens/Risikos des Kontakts zu den leib-
lichen Eltern und den Hauptspannungsfeldern der Besuchskontakte und der Rückführungsfrage. Dabei 
unterscheidet er zwischen verschiedenen Akteursebenen, deren «komplexen Interdependenzgeflecht» 
und der Verhältnisbestimmung zwischen «Elternrechten und Kinderrechten» (Wolf, 2018, S. 2). Als Re-
sultat seiner Studie präsentiert Wolf eine Typologie zum Erleben von Besuchskontakten, welche als 
«Ordnungssystem für Eltern-Kind-Kontakte in der Pflegekinderhilfe» eingesetzt werden kann: 
 

1) Stabile und langfristige Integration: Beheimatung in der Pflegefamilie 
2) Vorübergehender Aufenthalt in der Pflegefamilie, begleitete Rückkehr 
3) Langfristiger Aufenthalt in der Pflegefamilie, aber kein innerer Lebensmittelpunkt 
4) Beheimatung in der Pflegefamilie, aber gravierende Belastungen im Elternkontakt 
5) Rückkehrentwicklung ohne Rückkehrplanung 
6) Eigentlich Rückführungsplanung, aber inzwischen aufgegeben 
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Auf der Grundlage von 2012-2013 erhobenen Daten beschreibt Werner (2019), dass die befragten Müt-
ter eine ambivalente Einstellung gegenüber der Pflegekindsituation hatten. Diese Haltung der Mutter 
gegenüber der Fremdplatzierung wahrzunehmen und auszuhalten, ist eine pflegekindspezifische Auf-
gabe. Im untersuchten Sample mussten die Pflegekinder mit den ambivalenten Gefühlen ihrer Mütter 
jedoch allein klarkommen. Es wurden keine externen Unterstützungspotentiale genannt. In Bezug auf 
das Alter der Kinder stellt Werner fest, dass Jugendliche die Gefühle der Mutter sehr differenziert wahr-
nehmen, während jüngere Kinder die ambivalenten Gefühle der Mutter noch nicht im selben Ausmass 
begreifen können. Daraus schliesst Werner, dass die ambivalenten Gefühle der Mutter für Jugendliche 
und jüngere Kinder nicht im gleichen Ausmass belastend sind. Die Haltung der Väter zu der Fremdplat-
zierung wurde in diesem Sample nicht thematisiert.  
 

Werner (ebd., 248 ff) hebt hervor, dass die Frage des Kontaktes mit den leiblichen Eltern während der 
Zeit der Fremdunterbringung ein bedeutsames Thema darstellt. Durch die Analyse der Interviews konn-
ten vier Kategorien von Kontaktsituationen erarbeitet werden: 
 
– Integration: Hierbei versuchen die Pflegekinder und die leiblichen Eltern so gut wie möglich am Le-

ben des jeweiligen anderen teilzuhaben. Es lässt sich festhalten, dass in dieser Kontaktkategorie die 
Zufriedenheit der Pflegekinder mit dem Kontakt zu der Herkunftsfamilie gross ist. Eine hilfreiche Res-
source ist auch, wenn die Pflegeeltern den Kontakt des Pflegekindes zu den Herkunftseltern mittra-
gen oder sogar aktiv fördern. Dies scheint ein wichtiger Faktor zu sein, damit es den Jugendlichen 
möglich ist, einen selbstständigen Kontakt zu den leiblichen Eltern zu gestalten und nicht in Loyali-
tätskonflikte zu geraten.  

– Adaption: Der Gestaltungsspielraum des Pflegekindes in Bezug auf den Kontakt zur Herkunftsfamilie 
ist hier sehr gering und die Kontaktsituation scheint nicht verhandelbar. Der Kontakt zu den Her-
kunftseltern ist nur sehr lose oder unregelmässig oder es kommt gar zu einem (vorübergehenden) 
Kontaktunterbruch. Die betroffenen Pflegekinder sind mit dieser Kontaktsituation unzufrieden, es 
belastet sie und sie wünschen sich mehr Kontakt.  

– Regulation: Die Pflegekinder setzen sich aktiv für die Mitgestaltung der Kontaktsituation ein, indem 
der Kontakt zur leiblichen Mutter oder zum leiblichen Vater zu regulieren versucht wird. Die Pflege-
kinder versuchen die Häufigkeit oder die Dauer des Kontakts zu bestimmen. Die Regulierung kann 
ein Versuch sein, sich durch die Gestaltung der Kontakte vor weiteren Verletzungen und Enttäu-
schungen zu schützen. In dieser Kontaktkategorie wird eine grosse Ambivalenz vermutet, da sich die 
Pflegekinder grundsätzlich eine andere Kontaktsituation wünschen würden.  

– Kein Kontakt  

14.5.5 Identitätsbildung 
In ihrer historischen Analyse zeigen Leuenberger und Seglias (2015), dass die Entwurzelung eine weitere 
pflegekindspezifische Problematik darstellt. Da die Betroffenen oft keinen Kontakt zur Herkunftsfamilie 
hatten, mussten sie sich ein eigenes Bild ihrer Familie machen. Die Vorstellungen respektive Erwartun-
gen entsprachen dann aber oft nicht der Tatsache. Zusätzlich zur traumatisierenden Fremdplatzierung 
kam dazu, dass weder die Pflegefamilie noch die Herkunftsfamilie den Pflegekindern Zugehörigkeit oder 
emotionale Nähe vermitteln konnten. Oft fühlten sich die Pflegekinder später als junge Erwachsene hei-
matlos.  
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Gassmann (2015b) beschreibt, dass die Identität für Pflegekinder ein Metathema ist, mit welchem sie 
sich besonders auseinandersetzen müssen. Bisherige Erkenntnisse zeigen, dass Identität abhängig da-
von ist, inwiefern Kinder und Jugendliche von bedeutungsvollen Mitmenschen achtungsvoll behandelt 
werden. Oft haben Pflegekinder aber Verunsicherungen, Brüche und/oder Verletzungen in Beziehungen 
erfahren, was in fehlendem Vertrauen in die Zuverlässigkeit von anderen Menschen resultieren kann. 
Die Selbstsicherheit und die damit verbundenen Überzeugungen zur Selbstwirksamkeit von Pflegekin-
dern kann somit beeinträchtigt sein.  

14.5.6 Bewältigungsstrategien 
Leuenberger et al. (2011) legen dar, dass nicht einzelne Faktoren (z.B. Arbeitsleitung) als Belastung emp-
funden wurde, sondern dass dies immer im Zusammenhang mit dem Gefühl der allgemeinen Abwer-
tung, der Ohnmacht und den fehlenden sozialen Beziehungen stand. Die Ergebnisse zeigen, dass die 
Betroffenen oft ein eingeschränktes Bewältigungsvermögen besitzen. Eine erlernte Hilflosigkeit und die 
Einschätzung, dass eine Situation unveränderbar ist, kann zu einem Vermeidungsverhalten führen. Sol-
che Erfahrungen wirken sich gemäss den Autoren negativ auf die Selbstwirksamkeit aus. Auch das 
Selbstbewusstsein wird durch die ständige Abwertung und Diskriminierung geschwächt. Die Betroffe-
nen nehmen Handlungsspielräume weniger wahr, da dies durch den Verlust an Kompetenzerwartungen 
und Gestaltungsvermögen verhindert wird.  
 
Wichtig wäre es für Leuenberger et al., dass die Pflegekinder kein Gefühl von Ohnmacht erleben. Dies 
kann durch eine Stärkung von sozialen Beziehungen ausserhalb der Pflegefamilien erreicht werden. So-
mit kann die Abhängigkeit von der Pflegefamilie etwas abgeschwächt werden und die Ressourcen der 
Pflegekinder gestärkt. Auf Seiten der Behörden kann mit dem Schaffen von Partizipationsmöglichkeiten 
dem Gefühl der Ohnmacht entgegengewirkt werden. Die interviewten Betroffenen litten aber nicht nur 
unter den direkten Abwertungen der Pflegeeltern, sondern auch unter gesellschaftlicher Diskriminie-
rung.  
 

Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Disziplinierung und Verhaltensänderung 
– Örtliche und emotionale Trennung von 

Herkunftsfamilie, unterbundener Kontakt 
– Unvollständige Aufnahme in die Pflegefa-

milie 
– Soziale Isolation, Entwurzelung, Einsamkeit 
– Abwertung, Ohnmachtsgefühl 
 
Zu: 
– Anerkennung pflegekindspezifischer Ent-

wicklungsaufgaben 
– Umfassende Entwicklungsförderung  
– Bedeutung der Pflegekinderzufriedenheit 

als Prädiktor für Selbstsicherheit, Sozial-
kompetenz, Freundschaften und Hand-
lungsfähigkeit  

– Bewusstsein für erhöhte Vulnerabilität 
– Bedeutung starker sozialer Beziehungen 
– Übergangsbewältigung, Coping mit Diskon-

tinuitätserfahrungen 

– Anpassung an die Familienstrukturen und 
Konventionen des Zusammenlebens in der 
Pflegefamilie 

– Traumatisierende Bindungsabbrüche 
– Auffälliges Bindungsverhalten 
– Teilweise erschwerte Beziehung zur Her-

kunftsfamilie 
– Mehrheitlich fehlende fachliche Begleitung 

der Herkunftsfamilie 

Gassmann (2009) 
Schmid und Pérez (2011) 
Gassmann (2013) 
Götzö und Beck (2013) 
Götzö et al. (2014) 
Gassmann (2015a) 
Leuenberger und Seglias 
(2015) 
Seiterle (2018a) 
Wolf (2018) 
Werner (2019) 
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Wandel  
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

– Mehrfachzugehörigkeit; unterschiedliche 
Formen und Intensitäten der Kontakt-
pflege zur Herkunftsfamilie zur Vermei-
dung von Loyalitätskonflikten  

– Situative Zugehörigkeitsempfindung oder -
störung; Identitätsarbeit 

 
Tabelle 24: Bewältigungsstrategien (Wandel und Konstanten)  
 

14.6 Belastende Erlebnisse 
In den lebensgeschichtlichen Interviews von Leuenberger et al. (2011, S. 126), zeigte sich, dass nicht 
«nur» die Fremdplatzierung an sich ein Trauma darstellen konnte, sondern während der Zeit bei den 
Pflegeeltern noch weitere traumatisierende Erlebnisse hinzukamen wie zum Beispiel: 
 
– Arbeiten in der Pflegefamilie 
– Räumliche Isolation 
– Soziale Isolation in der Pflegefamilie 
– Soziale Isolation gegen aussen 
– Fehlender oder schwieriger Kontakt zur leiblichen Familie 
– Fehlende Unterstützung durch Behörden 
– Schule 
– Übertritt ins Arbeitsleben 

 
Viele Pflegekinder verbindet gemäss Gassmann (2015b), dass sie in der Kindheit Verunsicherungen, De-
fizite, Brüche, Verluste oder Verletzungen in Beziehungen erfahren haben. Dass sich die Herkunftseltern 
nicht genügend um die Kinder kümmern oder sie versorgen konnten, führte zu einem Leiden der Kinder. 
Diese Überforderung wurde dann beispielsweise mit auffallendem Verhalten zum Ausdruck gebracht, 
oder bestimmte Entwicklungsaufgaben konnten nicht bewältigt werden. Gassmann äussert jedoch Zu-
rückhaltung darin, Pflegekinder als Gruppe von Kindern mit besonderen Bedürfnissen zu sehen, welche 
durch Vernachlässigung, Missbrauch und/oder Gewalterfahrungen traumatisiert sind.  
 

Wandel 
 

Konstanten  
 

Literaturbeispiele 

Von 
– Multiple Traumata während Fremdplatzie-

rung (Arbeit, räumliche und soziale Isola-
tion, fehlender/erschwerter Kontakt zur 
Herkunftsfamilie, fehlende behördliche Un-
terstützung, Schule, Übertritt ins Arbeitsle-
ben) 

 
Zu: 
– In Herkunftsfamilie geortete Defizite, Brü-

che und Beziehungsverletzungen 

 Leuenberger et al. 
(2011) 
Gassmann (2015b) 

 
Tabelle 25: Belastende Erlebnisse (Wandel und Konstanten) 
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14.7 Unterstützung durch Fachpersonen  
In den Analysen von Leuenberger et al. (2011) zeigte sich, dass die Kontrollbesuche durch die Behör-
denvertreter für die betroffenen Kinder keine Gelegenheit boten, über ihr Wohlbefinden zu berichten. 
Eine Betroffene spricht auch von «Alibi-Übung» oder «Pseudo-Besuch» (ebd., S. 143). Mit den Kindern 
selber wurde nicht wirklich gesprochen, sondern nur mit den Pflegeeltern oder mit der Heimleitung. 
Kontrolliert wurde meist lediglich der Kleiderschrank, nach dem Wohlbefinden des Kindes wurde nicht 
gefragt. Ebenfalls erfolgten die Besuche oft angekündigt, so hatten die Pflegeeltern genügend Zeit alles 
ordentlich herzurichten und einen guten Eindruck zu erwecken. Wenn der Pflegeplatz in Ordnung war, 
stellten auch die oberflächlichen Kontrollbesuche kein Problem dar. In schlechten Verhältnissen wurden 
diese Besuche aber als eine weitere Ohnmachtssituation erlebt. Dieses Erleben der Behörde als unfä-
hige Kontrollinstanz beeinflusst das Bild von staatlichen und kantonalen Behörden bis ins Erwachsenen-
alter.  
 
Wie wichtig Beratung, Unterstützung und Begleitung von Pflegeeltern ist, ist sowohl in der Forschung 
als auch unter den Expert_innen im Pflegekinderwesen bekannt. Trotzdem erhalten viele der Pflegeel-
tern in der Schweiz gemäss Zatti (2005) keine regelmässige Beratung oder Unterstützung. Unter Beglei-
tung fasst Zatti folgendes zusammen: Standortgespräche, individuelle Beratungen, Familienbesuche, 
Supervision, Intervision, Fallbesprechungen, Erziehungsberatungen, Pflegefamiliengruppen, Notfall-
dienste etc.  
 
In ihren Ergebnissen aus den Jahren 2003 und 2007 zeigten Arnold et al. (2008), dass Case Management 
von den befragten Sozialarbeitenden im Zusammenhang mit den Platzierungen als die wichtigste Auf-
gabe genannt wurde. Der Grund dafür liegt darin, dass die jeweils vorliegende Situation und das Vorge-
hen einer sorgfältigen Planung bedarf, damit die Ziele (Bereitstellung eines optimalen Platzes und Si-
cherstellung der Finanzierung) erreicht werden können.  
 
In ihren Erhebungen 1998 und 2007 konnte Gassmann (2009) zwar keine Aussage dazu machen, wie 
regelmässig Pflegeeltern fachliche Unterstützung in Anspruch nehmen. Sie nimmt aber an, dass die 
Mehrheit der Pflegeeltern mit den Ausbildungs- und Beratungsangeboten zufrieden ist. Ungefähr ein 
Drittel der Pflegeeltern nehmen die angebotenen Ausbildungen in Anspruch. Es scheint somit gemäss 
Gassmann so, dass ein grosser Teil der Pflegeeltern eine spezifische Ausbildung oder kontinuierliche 
Beratung nicht als notwendig erachten. Von einigen Pflegefamilien wird das behördliche System zumin-
dest punktuell als unzureichend beurteilt. Sie glauben, dass sie selbst, das Pflegekind oder die Herkunfts-
familien mir ihren Problemen auf sich allein gestellt sind.  
 
Götzö et al. (2014, S. 37) stellen auf ihrer Datengrundlage aus der Perspektive von Pflegekindern ein 
teilweises «Auseinanderklaffen zwischen dem formalen Auftrag und den faktisch von ihnen erlebten 
Beziehungen» zu den Behördenvertretern fest. Einige Pflegekinder versuchen diese Behördenvertreter 
ganz aus ihrer Lebenswelt auszuschliessen, während andere in ihnen einen «Bündnispartner» sehen. 
Die (häufig) erlebten Wechsel der Beistände erzeugen einen Eindruck von «Austauschbarkeit, Beliebig-
keit und Unwichtigkeit». Im Kontrast dazu, sind es dann genau diese (fast unbekannten) Personen, wel-
che bedeutsame Entscheidungen treffen. Auch die Pflegeeltern nehmen die Behördenvertreter unter-
schiedlich wahr, dies kann von Bündnispartner, Gegenspieler, bis zu mächtiger Kontrollinstanz variieren. 
In einzelnen Fällen lassen sich auch unterschiedliche Bewältigungsstrategien feststellen, so beschränken 
sich einige Pflegeeltern zum Beispiel auf die ihnen zugewiesenen Alltagsaufgaben und überlassen 
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schwierige Klärungsprozesse den Behördensystemen. Andere Pflegeeltern versuchen sich möglichst un-
abhängig von Behördenentscheiden zu machen und sich ein Stück weit abschotten.  
 
Die Bestandsaufnahme von Seiterle (2018a) verdeutlicht, dass in vielen Kantonen weder während einer 
Platzierung noch während einer Rückplatzierung eines Pflegekindes zu seiner Herkunftsfamilie, eine Be-
gleitung und Beratung durch eine kantonale Stelle angeboten wird, welche über den jährlich stattfin-
denden Aufsichtsbesuch hinausreicht. Einige Kantone haben diesen Bedarf an Beratung und Begleitung 
erkannt und Pilotprojekte lanciert. Gemäss der Pflegekinderverordnung PAVO ist eine minimale Beglei-
tung durch die Aufsichtsbehörde (Art. 10) obligatorisch, eine weiterführende Begleitung ist in diesem 
Regelwerk aber nicht geregelt.  

14.7.1 Vertrauensperson 
In ihrer Übersichtsarbeit fasst Seiterle (2017a) die Ergebnisse ihrer Bestandsaufnahme aus dem Jahr 
2015 zusammen und verknüpft diese mit Empfehlungen der Internationalen Arbeitsgemeinschaft für 
Jugendfragen (IAGJ). Seiterle (2017a) nimmt darin u.a. Bezug auf die in der PAVO enthaltenen Passage 
zur sogenannten Vertrauensperson. Diese besagt, dass jedes Pflegekind eine Vertrauensperson haben 
soll, an die es sich bei Fragen oder Problemen wenden kann. Zum Zeitpunkt von Seiterles Publikation 
bestand aber noch Uneinigkeit zwischen den Fachpersonen dazu, wer diese Rolle einnehmen soll und 
wie die Regelung am besten umzusetzen ist. Es war auch noch unklar, wie dieser Passus der Vertrau-
ensperson in den Kantonen umgesetzt wird. Vor diesem Hintergrund sieht Seiterle die Empfehlung der 
IAGJ, die Rolle der Pflegekinder zu stärken, in der Schweiz nur ansatzweise erfüllt.  
 
Daran anschliessend beschreibt Seiterle (2018c) die Rolle der Vertrauensperson als nach wie vor unge-
klärt. In den meisten Kantonen haben die Pflegekinder keine Vertrauensperson, sondern nur eine Bei-
ständin oder einen Beistand. Damit sieht sie die Partizipation der Pflegekinder aber eingeschränkt. Auf 
die Frage hin, wie die Kantone bei der Suche nach Vertrauenspersonen vorgehen, gaben nur wenige 
Kantone an, dafür ein konkretes Vorgehen oder Konzept zu haben. Die Stadt Zürich gab beispielsweise 
an, dass die Fachstelle Pflegekinder regelmässig bei der Aufsicht und der Begleitung von Pflegeverhält-
nissen Bezugspersonen im Umfeld ermittelt. Es wurde die Erfahrung gemacht, dass es nicht sinnvoll ist, 
eine fixe Vertrauensperson festzulegen. Die sozialen Dienste und die KESB der Stadt Zürich waren aber 
zum Zeitpunkt der Erhebung daran, ein verbindliches Vorgehen zum Thema Vertrauensperson zu erar-
beiten. Seiterle (2018c) zeigt am Beispiel des Kantons Glarus auf, dass dort zwar auch kein konkretes 
Vorgehen besteht, jedes Kind bei der Überprüfung des Pflegeverhältnisses aber gefragt werde, an wen 
es sich bei Schwierigkeiten wenden kann. Eine Vertrauensperson wird meist von den Kindern selbst 
gewählt und ist meistens jemand, mit dem sie viel in Kontakt stehen. Es wird aber kritisiert, dass es nicht 
ganz klar sei, was der Sinn und Zweck der Vertrauensperson ist. Der Kanton Schaffhausen gab an, dass 
formell weiterhin keine Vertrauensperson bestimmt werden und es lediglich informelle Vertrauensper-
sonen geben würde. In anderen Kantonen besteht gemäss der Erhebung kein geregeltes Vorgehen und 
viele Fachstellen konnten keine genaue Auskunft zum Thema Vertrauensperson geben. Es scheint somit, 
dass in den meisten Fällen nach wie vor keine Vertrauensperson ernannt wird.  
Als problematisch erachtet wird indes, wenn als Vertrauensperson die Beistandsperson eingesetzt wird. 
Aus Ressourcengründen ist es aber oft schwierig, ein gutes Vertrauensverhältnis zwischen Beistand/Bei-
ständin und Pflegekind aufzubauen. Zudem weist Seiterle darauf hin, dass Beistandschaften oft wech-
seln können und nicht ausschliesslich die Interessen der Kinder vertreten, sondern auch diejenigen der 
leiblichen Eltern.  
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Wandel 
 

Konstanten  
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Kontrollbesuchen von Behördenvertretern 

ohne Einbezug des Kindes; oberflächlicher 
Fokus 

 
Zu: 
– Angebote zur Beratung, Unterstützung und 

Begleitung von Pflegeeltern 
– Case Management 
– Installation von Vertrauenspersonen 

(PAVO) für die Pflegekinder bei Fragen und 
Problemen  

 

– Angekündigte Kontroll-/Aufsichtsbesuche 
– Kantonal unterschiedlich ausgestaltete Unter-

stützung von Pflegeeltern 
– Fluktuation der Behördenvertreter (Diskonti-

nuitätserfahrungen) 
– Unklarheiten zur Verfügbarkeit und Rolle von 

fachlichen Vertrauenspersonen 

Zatti (2005) 
Arnold et al. (2008) 
Gassmann (2009) 
Leuenberger et al. 
(2011) 
Götzö et al. (2014) 
Seiterle (2018a) 
 
 

 
Tabelle 26: Unterstützung durch Fachpersonen (Wandel und Konstanten) 

15 Beendigung der Pflegeverhältnisse 

15.1 Beendigungsinitiative und örtliche Beendigungstypen 
Gassmann (2009) hat bei 45 Pflegekindern erhoben, auf wessen Initiative hin die Beendigungen der 
Pflegeverhältnisse erfolgten (n=45): 
 
– 16 durch Pflegefamilie (n=16) 
– 10 durch Herkunftsfamilie (n=10) 
– 10 durch Pflegekind (n=10) 
– 7 durch Behörden (n=7) 
– 2 wegen schulischen Schwierigkeiten (n=2) 
 
Zudem unterscheidet Gassmann (ebd., S. 171) vier Beendigungstypen: 
 
– In den Pflegefamilien verbleibende Pflegekinder (trotz Erlangen der Volljährigkeit) 
– In die Selbstständigkeit übergehende Pflegekinder (Erlangen der Volljährigkeit) 
– Umplatzierte Pflegekinder (in Pflegefamilien oder Einrichtungen) 
– In ihre Herkunftsfamilien rückgeführte Pflegekinder 
 
Seiterle (2018b) hat die kantonalen Zahlen zu diesen verschiedenen Beendigungstypen zusammenge-
tragen:  
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Abbildung 8: Beendigungsgründe nach Seiterle (2018b, S. 22) 
 

15.2 Planung und Gestaltung von vorzeitig beendeten Pflegeverhältnissen 
Verschiedene Publikationen weisen darauf hin, dass zu Beginn der Platzierungsprozesse die verschiede-
nen möglichen Beendigungsweisen der Pflegeplatzierungen zu wenig behandelt werden. So bemängelt 
beispielsweise Seiterle (2018b) eine oft fehlende «Perspektivenplanung über eine Rückkehroption» in 
die Herkunftsfamilie (Seiterle, 2018b, S. 6). Auch Werner et al. (2018, S. 48) weisen darauf hin, dass es 
«kaum professionelle Modellvorstellungen dazu gibt, wie vorzeitige Beendigungen von Pflegeverhält-
nissen gestaltet werden bzw. wie Austritte vor der Volljährigkeit des Pflegekindes begleitet werden». 
Damit verbunden ist die von Seiterle (2018b) betonte fehlende Trennschärfe der Begriffe «Rückkehr» 
und «Abbruch».  
 
Die Ergebnisse von Werner et al. (2018) zeigen, dass je nach Grund und Verlauf des vorzeitigen Abbruchs 
manche Pflegeeltern in der Retrospektive mit Gefühlen wie Schuld und Bedauern kämpfen.  
 
Bombach et al. (2019) betonen in ihrer Erhebung zur Partizipation von Pflegekindern bei Abbrüchen von 
Pflegeverhältnissen, dass die Forschungslage zu Abbrüchen sehr defizitorientiert ist, sei es indem sie die 
Abbruchgründe bei den Pflegekindern lokalisieren (z.B. ihr «Verhalten», Schulprobleme, Loyalitätskon-
flikte) oder bei den Pflegeeltern (z.B. Gewaltausübung, Überforderung, soziale Spannungen). In ihrer 
Studie erforschen die Autor_innen auf der Grundlage von Interviews mit Jugendlichen die Gründe, wes-
halb Pflegeverhältnisse zu einem Ende gekommen sind. Sie zeigen die grosse Heterogenität im individu-
ellen partizipativen Erleben eines Abbruchs anhand der herausgearbeiteten Dimensionen «Nicht gehört 
werden – sich Gehör verschaffen», «Von Beistandsperson nicht gehört werden», «Beistandswechsel als 
Chance auf Veränderung» und «Sich vernetzen, um gehört zu werden und Veränderungen zu bewir-
ken». Der Beitrag verdeutlicht, dass nur eine Minderheit der interviewten Kinder in einer umfassenden 
Weise an den Übergängen partizipieren konnte. Die Autor_innen betonen, dass gelingende Abbruch-
prozesse davon abhängen, dass Pflegekinder eine vertrauensvolle Beziehung zu Fachpersonen erleben, 
die mitunter von einer «kindzentrierte[n] Haltung der Professionellen» abhängt (ebd., S. 238).  
 
Stohler und Werner (2019) beschreiben, dass in den von ihnen analysierten Fällen die Pflegeeltern sich 
in der Abschiedsgestaltung von Fachpersonen nicht unterstützt fühlten und sich nicht wunschgemäss 
von den Pflegekindern verabschieden konnten. 
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Veränderungen 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

– Beendigung der Pflegeverhältnisse auf Ini-
tiative der Kinder und Jugendlichen hin 
möglich 

– Wahrnehmung des Platzierungsendes aus 
«Interventionslogik» oder aus «familiärer 
Beziehungslogik» 

– Defizitorientierte Forschungslage («Prob-
leme» bei Pflegekindern oder Pflegeeltern 
als Gründe für Abbrüche) 

– Grosse Heterogenität bei der Partizipation 
von Kindern / Jugendlichen in die Planung 
und Gestaltung des Abbruchs 

– Abhängigkeit von kinderzentrierter Hal-
tung der Fachpersonen 

– Fehlende Perspektivenplanung über eine 
Rückkehroption in die Herkunftsfamilie 

– Fehlende Modelle zur Planung und Beglei-
tung von vorzeitigen Beendigungen der 
Pflegeverhältnisse 

– Fehlender Fokus auf emotionales Erleben 
der Pflegefamilien 

Gassmann (2009) 
Götzö und Wigger (2014) 
Werner et al. (2018) 
Seiterle (2018b) 
Bombach et al. (2019) 
Stohler und Werner 
(2019) 
 

 
Tabelle 27: Planung und Gestaltung von (vorzeitig) beendeten Pflegeverhältnissen (Wandel und Konstanten) 
 

15.3  Gründe und Risiken von vorzeitig beendeten Pflegeverhältnissen 
Gerade historische Arbeiten zeigen in den Biografien Betroffener eine teils hohe Rate an Unterbrin-
gungswechseln. So beschreibt beispielsweise Freisler-Mühlemann (2014) in ihrer biografischen Fallre-
konstruktion von «Max Müller» im Zeitraum von 1950-1970 von mindestens fünf Pflegefamilienwech-
seln, hinzu kamen noch verschiedene Heimunterbringungen. 
 
In ihrer Studie analysieren Arnold et al. (2008) fünf männliche Fälle, in denen es zu ungeplanten Abbrü-
chen der Pflegeverhältnisse (1x Pflegefamilie, 4x Heim) kam. Beim 17-jährigen Jugendlichen in der Pfle-
gefamilie wurden die Betreuungsverhältnisse abgebrochen wegen fehlenden Einflussmöglichkeiten der 
Pflegefamilie und der fehlenden behördlichen Bereitschaft der Weiterfinanzierung. Im Vergleich zum 
restlichen Sample war bei diesem Jugendlichen keine Auffälligkeit bei den beobachteten Aspekten vor 
und während der Platzierung zu erkennen (z.B. Lebenssituation vor Platzierung, Partizipationsmöglich-
keiten der Eltern während Platzierung u.a.m.). Hingegen zeigt die Autorin, dass es bei allen fünf analy-
sierten Abbrüchen – und so auch bei jenem in der Pflegefamilie – eine klare Einflussvariable auf den 
ungeplanten Abbruch gab: der Eintritt «unter hohem Zeitdruck […] innerhalb von Tagen» (ebd., 2008, 
S. 160).  
 
Gassmann (2009) setzt sich in ihrer Erhebung mit dem Verbleib von 101 Pflegekindern auseinander. Sie 
zeigt, dass es bei rund 22% der Pflegekinder zu einem Pflegeabbruch gekommen ist: 18% wechselten in 
eine Einrichtung, 4% in eine andere Pflegefamilie. Dabei zeigt sie, dass Umplatzierungen signifikant häu-
fig «ein ungeplantes und plötzliches Agieren zugrunde[liegt], bei dem die weiteren Risiken nicht kalku-
liert werden können» (ebd., S. 164). Sie beschreibt, dass unerwartete und plötzliche Umplatzierungen 
ein deutliches Risiko für «negative Entwicklungsverläufe» der betroffenen Kinder und Jugendlichen ber-
gen. So nennt sie als mögliche Folgen «chronifizierte Schwierigkeiten» und tiefe Werte bei der «Hand-
lungsfähigkeit und Selbstständigkeit» (ebd., S. 213). Kinder, deren Pflegeverhältnisse abrupt enden, ge-
raten gemäss Gassmann (ebd., S. 306) in eine Orientierungslosigkeit zwischen Pflegefamilie und Her-
kunftsfamilie und können «verunsichert und unvorbereitet im Erziehungsheimkontext nur schwer Fuss 
fassen.» Gassmann (ebd., S. 305) interpretiert «unprofessionelle» Abbrüche in Pflegefamilien als eine 
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«Bewältigungsstrategie», die zur Schaffung von «emotionale[r] Distanz» führt. So beschreibt sie, dass 
Pflegefamilien dann als geeignet angesehen werden können, wenn sie ihre Grenzen zeitgerecht erken-
nen und nach externer Unterstützung suchen, um so Umplatzierungen nach Möglichkeit zu verhindern. 
Dazu empfiehlt Gassmann (ebd., S. 156) die folgenden Massnahmen: 
 
– Veränderungen 
– Entschleunigung 
– Geplantes Vorgehen 
– «Klärung der Indikationsfrage» 
– Entlastung der Pflegefamilie 
– Erweiterung ihrer «Bewältigungsfähigkeiten» 
– Information zu «Entscheidungsmöglichkeiten» und ihren «Rechte[n]» 
– Verfügbarkeit der Pflegeeltern als «Bezugspersonen» 
 
Steht hingegen tatsächlich ein Abbruch der Pflegeverhältnisse an, «müssen die neuen Risiken kalkuliert 
werden. Die Wechsel gehen immer mit dem Raub von Beziehungen und Kompetenzen einher. Vielfach 
machen die Pflegekinder neue Ohnmachtserfahrungen» (Gassmann, 2013, S. 157). 
 
Werner et al. (2018) beobachteten in ihrer Interview- und Aktenanalyse die verbreitete Annahme, «dass 
Abbrüche bzw. frühzeitige Beendigungen von Pflegeverhältnissen unerwünscht sind und für das Pflege-
kind per se als schlecht betrachtet werden». Sie zeigen in ihrer Analyse die Dimensionen, welche den 
Abbruch eines Pflegeverhältnisses für alle Beteiligten umgeben und zu «Diskontinuitätserfahrungen von 
Pflegekindern» (ebd., S. 51) beitragen können:  
 
– «Keine offiziellen Formen und Praktiken für das vorzeitige Beenden eines Pflegeverhältnisses» 
– «Ambivalente Erfahrungen und Gefühle bei der Gestaltung von Austritten» 
– «Fehlende Vorstellungen zur Beziehungsgestaltung nach Austritt aus der Pflegefamilie» 
– «Diskontinuitätserfahrungen durch Kontaktabbrüche und -verbote» 
– «Aktualisierung der Besonderheit der Beziehungen im Rahmen von Pflegeverhältnissen» 
 
Werner et al. (2018) zeigen in ihrer Erforschung der Abbruchgründe von Pflegeverhältnissen, dass Pfle-
geeltern während des Aufenthaltes des Pflegekindes mit schwierigen Themen konfrontiert sind. Sie be-
obachten, dass diese Herausforderungen im Umgang mit dem Pflegekind jedoch selten den zuständigen 
Fachpersonen mitgeteilt werden, wohl nicht zuletzt aus Angst vor den Konsequenzen dieser Äusserun-
gen. Deshalb kommt es gemäss den Autor_innen vor, dass Pflegeeltern gegen aussen den Eindruck er-
wecken wollen, dass alles in Ordnung ist, bis es zu einer Überlastung kommt und das Pflegeverhältnis 
aufgelöst werden muss. Die Studie zeigt aber auch, dass sich einige Pflegeeltern aktiv um Unterstützung 
bemüht, diese aber nicht rechtzeitig erhalten haben. Wenn die Unterstützung jedoch zu spät oder nicht 
in einem ausreichenden Ausmass erfolgt, kann dies zu einem abrupten Ende des Pflegeverhältnisses 
führen.  
 
In ihrer Beleuchtung der pflegeelterlichen Perspektive auf Abbrüche der Pflegeverhältnisse zeigen 
Stohler und Werner (2019) die dahinterliegenden und in der Regel multiplen Gründe auf. So können die 
Initianten des Pflegeverhältnisse die Pflegeeltern sein, die Pflegeeltern oder beispielsweise die Schule. 
Die von den Pflegeeltern geschilderten Gefühle gegenüber dem Abbruch reichen von Erleichterung bis 
zum Schock und sind zum Teil auch Jahre später noch von Schuldgefühlen begleitet.  
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Veränderungen 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

– Analyse der Gründe (z.B. Eintritt unter ho-
hem Zeitdruck) und Risiken (negative Ent-
wicklungsverläufe) ungeplanter Beendi-
gungen 

– Präventionsmassnahmen für ungeplante 
Beendigungen 

– Fokussierung involvierter Gefühle 

– Ungeplante Wechsel von Pflegeverhältnis-
sen 

– Diskontinuitätserfahrungen 

Arnold et al. (2008) 
Gassmann (2009) 
Gassmann (2013) 
Freisler-Mühlemann 
(2014) 
Werner et al. (2018) 
Stohler und Werner 
(2019) 
 

 
Tabelle 28: Gründe und Risiken von vorzeitig beendeten Pflegeverhältnissen (Wandel und Konstanten) 
 

15.4 Anschliessende Lebensorte 
Gassmann (2009) zeigt in ihrem Sample (n=45), welche Lebensorte an die Pflegeplatzierungen anschlos-
sen: 
– 19 in Herkunftsfamilie  
– 14 Heimplatzierung 
– 9 Selbständigkeit  
– 3 weitere Pflegefamilie 
 
Dabei zeigen die Ergebnisse einen signifikanten Zusammenhang zwischen der Art der Abbrüche und der 
anschliessenden Lebensorte: «geplant und nicht überraschend/plötzlich (zeitgerecht)» kehren häufiger 
in ihre Herkunftsfamilien zurück, und vice versa wechseln Kinder mit «ungeplant und überra-
schend/plötzlich (vor der Zeit)» erfolgten Abbrüchen häufiger in ein Heim oder eine andere Pflegefami-
lie.  
 
In ihrer Bestandsaufnahmen aus den Jahren 2016 und 2017 präsentiert Seiterle (2018c) auf der Basis 
von über 10 Kantonen vergleichbare Zahlen: Rund ein Drittel der Kinder kehrten nach Beendigung der 
Pflegeverhältnisse in ihre Herkunftsfamilien zurück.  

 

Abbildung 9: «Anschlusslösungen nach beendeten Pflegeverhältnissen 2016-2017» (Seiterle, 2018c, S. 11) 

 
Diese Zahlen von Gassmann (2009) und Seiterle (2018c) zeigen, dass es bei einem Viertel bis zu einem 
Fünftel der erhobenen Pflegeverhältnisse zu einem Abbruch und einem Wechsel in eine andere Pflege-
familie bzw. in ein Kinder- und Jugendheim gekommen ist. 
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15.5 Rückplatzierung Herkunftsfamilie 
In ihrer historischen Analyse zeigen Leuenberger und Seglias (2015) am Beispiel des Kantons Bern, dass 
die Rückkehr zu den leiblichen Eltern erst ab den 1960er Jahren ein Beendigungsgrund des Pflegever-
hältnisses war bzw. erst ab dann erhoben wurde. 
 
Ab dem 21. Jahrhundert begann sich die Option der Rückkehr auch in Forschungsergebnissen abzubil-
den. So schreibt Gassmann (2009, S. 171) auf der Grundlage ihrer Erhebung, «dass eine kürzere Pflege-
dauer sowie Wochenpflege eine Rückführung [in die Herkunftsfamilie] eher begünstigen». 
 
Götzö und Beck (2013) zeigen an einem Fallbeispiel auf, dass diese Rückplatzierungen jedoch mit Span-
nungen in der Pflegefamilie einhergehen können: 
 

«Das [Rückkehr zu den Eltern] habe ich so haben wollen. […] Auch ja, sie [die Pflegeltern] haben etwas anderes wollen, 
aber ich habe gesagt, nein, ich will das so und so und fertig. Da gibt es nichts zu diskutieren. Ich gehe heim und fertig.» 
(Götzö & Beck, 2013, S. 301) 

 
Auch Werner et al. (2018, S. 49) zeigen die Schwierigkeiten, welche Pflegeeltern bei beendigten Pflege-
verhältnissen erleben können wenn sie «in diesen Momenten keinerlei Gestaltungsspielraum oder Mit-
spracherecht hatten» und «häufig keine Zeit [blieb] den wichtigen Moment des Abschieds in irgendeiner 
Form ritualisiert und für alle Beteiligten würdig zu gestalten». Als Gegensatz dazu stellen  die Autorinnen 
den sogenannt «weiche[n] Schnitt» bei geplanten Abbrüchen der Pflegeverhältnisse auf, bei denen ein 
gestaltbares und ritualisiertes Abschiednehmen möglich war.  
 
Seiterle (2018b) beschreibt indes eindrücklich, wie die mögliche Rückkehr in die Herkunftsfamilie die 
Pflegeplatzierung über Jahre hinweg begleiten kann: 
 

«Die Rückkehr schwebt in diesen Fällen ‚wie ein Geist‘ über den Beteiligten, und alle – Pflegeeltern, Eltern und insbe-
sondere die Pflegekinder – befinden sich in einem gefühlten Wartesaal.» (Seiterle, 2018b, S. 6) 

 
Auf der Basis von schriftlichen und/oder mündlichen Befragungen mit kantonalen Fachstellen und mit 
Dienstleistungsanbietern im Pflegekinderbereich (DAF) eruierte Seiterle (2018, S. 6) «Gelingens- und 
Risikofaktoren» von Rückkehrprozessen in die Herkunftsfamilien. Zu diesen Rückkehrquoten bestehen 
sowohl in den von ihr untersuchten Kantonen, als auch den untersuchten DAF weder flächendeckende 
Zahlen, noch durchgängig Rückkehrkonzepte oder systematisierte Unterstützungsangebote. 
 
Die folgende Übersicht stellt die Herausforderungen basierend auf diesen Befragungen und ergänzt 
durch weitere Quellen (Mögel, 2016) zusammen: 
 
– Fehlende Übergangsbegleitung aller Beteiligten mit dem Risiko der gescheiterten Rückkehr und dro-

henden Re-Platzierung. 
– Behördliche Thematisierung aber fehlende Prüfung der Fähigkeiten der Herkunftsfamilie, das Kind 

zurückzunehmen 
– Behördlicher Fokus auf hohe Kosten, die mit Platzierung einhergehen 
– Höhere behördliche Gewichtung der biologischen versus der sozialen Familie 
– Beziehungsabbruch zur Pflegefamilie 
– Gelebte Brücke zwischen Herkunfts- und Pflegefamilie 
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– Stabilisierte und vertrauensvolle Verhältnisse in der Herkunftsfamilie 
 

Aebischer (2019) erforscht in seiner Arbeit die Kriterien für eine als legitim erachtete Rückplatzierung 
von Kindern in ihre Herkunftsfamilien. Der Autor beschreibt die zentrale Bedeutung konsequent sozial-
pädagogischer, an positiven Entwicklungsbedingungen orientierten Begründungsprozessen im Einzel-
fall, deren Ziel die Stärkung von «Mündigkeit und Zurechnungsfähigkeit» (ebd., S. 102) seien. 
 

Veränderungen 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

– Rückkehr in die Herkunftsfamilie wird zum 
idealen Verlauf 

– Analyse von Gelingens- und Risikofaktoren 
der Rückplatzierung 

– Rückkehreventualität als Herausforderung 
für alle Beteiligten 

– Mangel an Rückkehrkonzepten und syste-
matisierten Unterstützungsangeboten 

Leuenberger & Seglias 
(2015) 
Gassmann (2009) 
Götzö und Beck (2013) 
Götzö und Beck (2013) 
Mögel (2016) 
Seiterle (2018b) 
S. Aebischer (2019) 

 
Tabelle 29: Rückplatzierung Herkunftsfamilie (Wandel und Konstanten) 
 

15.6 Beendigung Pflegeverhältnis wegen Volljährigkeit 
Leuenberger und Seglias (2015) beschreiben in ihren Lebensweltanalysen von sechs fremdplatzierten 
Kindern, dass die Entlassung in ein selbständiges Leben bzw. die Festlegung von selbständigen Alters-
stufen sehr unterschiedlich erfolgte: 
 

«Für Jugendliche, die nicht unter Vormundschaft standen, führte das Erreichen eines gewissen Alters zur Beendigung 
der Fremdplatzierung. Für sie galt die Annahme, sie seien nun alt genug, um für ihren Lebensunterhalt selbst sorgen 
zu können, und das markierte gleichzeitig das Ende ihrer Kindheit. In reformierten Regionen war dies in der Regel der 
Zeitpunkt der Konfirmation, die meist mit dem Abschluss der Schulpflicht zusammenfiel.» (Leuenberger & Seglias, 
2015, S. 304) 

 

Die Autoren zeigen, dass bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts teilweise Ansätze wie das «Patronat» 
bestanden, um Jugendliche nach dem Ende der Pflegeverhältnisse bis ca. 20-jährig in die Selbständigkeit 
zu begleiten. Bei dieser Unterstützung ging es darum, die Jugendlichen in ein Erwerbsleben zu überfüh-
ren, um so ihre selbstständige Erwerbstätigkeit zu fördern.  
 
Auf der Grundlage ihrer Erhebung zeigt Gassmann (2009) bezüglich der Beziehungsgestaltung zur Pfle-
gefamilie nach Beendigung des Pflegeverhältnisses, dass ein Grossteil der befragten Pflegeeltern min-
destens viermal pro Jahr Kontakt haben zu ihren ehemaligen Pflegekindern.  
 
Seiterle (2018c) zeigt in ihrer Erhebung in 11 Kantonen, dass 2017 rund ein Drittel aller Pflegeverhält-
nisse wegen der Volljährigkeit der Pflegekinder beendet wurden. Götzö und Wigger (2014) beschreiben 
in ihrer Publikation, dass mit dem Erreichen der Volljährigkeit oder mit der erfolgten Erstausbildung 
auch das Ende des offiziellen Pflegeverhältnisses endet und damit ein staatlicher Rückzug der bislang 
erlebten Unterstützung einhergeht.  
 



 

Berner Fachhochschule | Soziale Arbeit   85 
 

Seiterle (2017c) zeigt in ihrer Übersicht auf, dass hinsichtlich der Finanzierung von volljährigen, aber 
noch in Ausbildung stehenden Pflegekindern eine unterschiedliche Handhabung besteht: 
 

«In den meisten Kantonen werden Pflegeverhältnisse volljähriger Pflegekinder nicht mehr finanziell unterstützt, weil 
sie zu diesem Zeitpunkt gemäss Pavo offiziell enden. Ein Problem besteht aus Sicht einiger Kantone, die an der Bestan-
desaufnahme teilnahmen, darin, dass viele über 18-jährige Pflegekinder nach wie vor bei einer Pflege-familie leben 
und noch in Ausbildung sind. Weil hier ein Handlungsbedarf besteht, erhalten volljährige Pflege-kinder in einigen Kan-
tonen nach wie vor finanzielle Unterstützung über die Jugendhilfe. Für die anderen Kantone gilt es aus Sicht von PACH, 
die IAGJ27F22F2 2F

19-Forderung nach einer Stärkung der Rolle der Pflegekinder zu unterstützen.» (Seiterle, 2017c, S. 308) 

 
Gemäss Seiterle (2018b) empfiehlt «[d]ie IAGJ […] bezüglich Rückplatzierungen länderübergreifend eine 
vorsichtige Vorgehensweise. Die Kontinuität von Pflegeverhältnissen soll nicht an einem fixen Zeitpunkt, 
bis zu welchem ein Entscheid über den definitiven Verbleib in der Pflegefamilie oder eine allfällige Rück-
kehr getroffen werden muss, festgemacht werden» (ebd. S. 13). Sie zitiert dabei die IAGJ: 
 

«Eine [...] Kontroverse betrifft die Frage der Kontinuität von Pflegeverhältnissen. Einerseits ist es unbestritten, dass 
Pflegeverhältnisse Kontinuität brauchen. Andererseits kann es problematisch werden, wenn die Dauer (in Mona-
ten/Jahren) zum ausschlaggebenden Kriterium für die Qualität von Pflegeverhältnissen gemacht wird und dadurch an-
dere Qualitätsdimensionen aus dem Blick geraten. Eine Fixierung auf Dauer kann dazu führen, dass die Flexibilität und 
Entwicklungsoffenheit von Pflegeverhältnissen leidet.»  (IAGJ 2017, S. 14; zitiert in Seiterle, 2018b, S. 13) 

 
Ein Zitat aus der Erhebung von Götzö und Beck (2013, S. 301) zeigt dies sehr eindrücklich: 

 
«Aber nachher, ja, nachher habe ich es dann doch schön gefunden. Ich habe gar nicht mehr gehen wollen (lacht). […] 
Also ja, also in meinen Gedanken habe ich nicht gehen wollen. Aber es hat müssen, es hat schon, es hat schon sein 
müssen. Also ich habe schon gehen wollen, ja. Aber nicht unbedingt. Ich hätte auch gern noch länger, eine Woche, ein 
Jahr länger dort, wäre noch ein Jahr länger dort gewesen.»  

 
In Referenz auf Werner (2016) schreiben Werner et al. (2018, S. 48), dass «[a]uch für die Beendigung 
von Pflegeverhältnissen bei Erreichen der Volljährigkeit […] in letzter Zeit im professionellen Kontext der 
Pflegekinderhilfe in der Schweiz spezifische Vorgehensweisen und Instrumente für die Gestaltung des 
Übergangs ins Erwachsenenalter entwickelt worden [sind]».  
 

Veränderungen 
 

Konstanten 
 

Literaturbeispiele 

Von: 
– Beendigung zum Abschluss der Schulpflicht 
– Fokus ausschliesslich auf Erwerbstätigkeit 
 
Zu: 
– Erreichen der Volljährigkeit mit 18 Jahren 

bzw. Abschluss der Erstausbildung 
– Bewusstsein für Bedeutung von altersun-

abhängiger Kontinuität der Hilfen 
– Kategorie der «Care Leaver_innen» und 

deren besonderer Unterstützungsbedarf in 
unterschiedlichen Lebensfeldern 

– Staatlicher Rückzug  
– Kantonal unterschiedliche Folgeunterstüt-

zung nach erreichter Volljährigkeit 

Götzö und Beck (2013) 
Götzö et al. (2014) 
Leuenberger und Seglias 
(2015) 
Werner (2016) 
Seiterle (2017c) 
Seiterle (2018b) 
Seiterle (2018c) 
Werner et al. (2018) 
 
 
 

 
Tabelle 30: Beendigung der Platzierung wegen Volljährigkeit (Wandel und Konstanten) 

 
19 Empfehlungen der Internationalen Arbeitsgemeinschaft für Jugendfragen IAGJ zur Pflegekinderhilfe   
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16 Nach der Platzierung 

16.1 Kontakt zur Pflegefamilie 
Götzö und Beck (2013) zeigen auf, dass die Wiederaufnahme von Kontakt mit der ehemaligen Pflegefa-
milie dazu dienen kann, die gemeinsame Zeit zu reflektieren und eine neue Art von Beziehungsgestal-
tung und -pflege zu ermöglichen. Götzö und Wigger (2014, S. 30) beschreiben, dass die Beendigung des 
offiziellen Verhältnisses die Beziehung zwischen dem nun jungen Erwachsenen und der ehemaligen 
Pflegefamilie durchaus zu einer «normalen» Beziehung werden lassen kann, die aber spezieller Kom-
munikationsanstrengungen bedarf: 
 

«Der Kontakt muss aufrechterhalten werden, die Beziehung benötigt eine gewisse Konstanz. Wird diese geschaffen, 
werden in einigen Fällen aus Pflegeeltern Grosseltern, aus den Pflegegeschwistern Geschwister, und es besteht zumin-
dest in unserem Sample die Tendenz, diese Beziehungen über verwandtschaftliche Verbindungen und Terminologien 
weiter zu festigen.» 

 
Götzö und Wigger (2014, S. 30) beschreiben die verschiedenen Realitäten hinsichtlich des Kontaktes 
zwischen Pflegekindern und ihren Pflegeeltern nach Beendigung der Pflegeverhältnisse wie folgt: 
 

«Pflegekinder beschreiben diese Zeit als ersehnte, erkämpfte oder endlich verwirklichte Freisetzung. Wo die einen 
abbrechen und für eine Weile untertauchen, bis sie wieder von sich aus Kontakt zur Pflegefamilie aufnehmen, gehen 
andere in ihr Herkunftsmilieu zurück und holen im Sinne einer biografischen Schlaufe eine Zugehörigkeit nach. Andere 
suchen sich eine eigene Wohnung, machen sich ökonomisch selbständig und besuchen nun als Erwachsene ihre Pfle-
geeltern.» 

 

Die Autorinnen zeigen in ihren Ergebnisse, dass sich bei endenden Pflegeverhältnissen, die im Zusam-
menhang mit einer Kindesschutzmassnahme stehen, zwei Logiken überlagern: die «familiäre Bezie-
hungslogik» und die «Interventionslogik»: «Eigentlich», so Götzö und Wigger (2014, S. 61), «muss hier 
ein doppelter Übergang geleistet werden, der aber letztlich lebensweltlich nur als Ablösungs- und Selb-
ständigkeitsproblematik thematisierbar wird». Aus diesem Grund plädiert die Autorinnen (ebd., S. 61) 
dafür, «dass die biografische Bewältigung der Lebensphase Pflegefamilie mit ihren zentralen Übergän-
gen eher gelingen kann, wenn im Prozess selbst sowohl Pflegeeltern wie auch Pflegekinder befähigt 
werden, sich mit der Pflegefamilienplatzierung auch als Teil eines staatlich organisierten Hilfesystems 
auseinandersetzen zu können. Reduziert man diese Auseinandersetzung auf die biografische Entwick-
lung an und für sich, werden Konfliktdynamiken, aber auch Herausforderungen, verschleiert und die 
Aneignungschancen verringert. Damit schmälern sich auch die Chancen, sich in diesen Prozessen als 
Subjekt zu bilden und als solches wahrzunehmen.» 
 
Auch Werner et al. (2018, S. 51) weisen auf diese spezifischen Beziehungsarbeiten nach Beendigung der 
Pflegeverhältnisse hin und die Re-Definition der einstigen Pflegefamilie, die eben keine «normale» Fa-
milie darstellt, die «grundsätzlich dauerhaft und prinzipiell nicht auflösbar» ist. «Mit der potenziellen 
Kündbarkeit von Pflegeverträgen und der offiziellen Beendigung des Pflegevertrages mit Erreichen der 
Volljährigkeit», so die Autor_innen, «unterscheidet sich eine Pflegebeziehung jedoch grundsätzlich von 
einer privaten Familienbeziehung». Werner et al. (2018, S. 51) beschreiben die Herausforderungen und 
Unklarheiten, die mit dem Ende des Pflegeverhältnisses im Bereich Kontakt- und Beziehungsgestaltung 
zwischen Pflegefamilie und dem ehemaligen Pflegekind bestehen können. Sie zeigen, dass gerade Kon-
taktbeschränkungen oder gar -verbote dazu führen, dass Pflegekinder erneute «Diskontinuitätserfah-
rung[en]» machen. Aber auch wenn ein Kontakt theoretisch weiterbestehen könnte, werden die ehe-
maligen Pflegefamilien und ihre Pflegekinder in der Ausgestaltung ihrer Beziehung in der Regel allein 
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gelassen. Es gibt nur wenige professionelle Akteure, welche die Fortführung dieser Beziehungs- und 
Kontaktgestaltung konzeptualisieren und unterstützen. So wertet Seiterle (2018c) die Praxis der Nach-
betreuung einzelner Kantone denn auch als positiv: 
 

«In einzelnen Kantonen besteht für ehemalige Pflegekinder die Möglichkeit einer Nachbetreuung nach einer Rückkehr 
zu ihren Herkunftseltern sowie nach ihrer Volljährigkeit, und ein paar wenige kantonale Fachstellen unterstützen die 
Beteiligten auch nach der Rückplatzierung bei der Kontaktpflege. Diese Angebote gilt es weiter auszubauen, um wenn 
immer möglich zu verhindern, dass Pflegekinder Rückplatzierungen als weiteren Kontaktabbruch erleben.» (Seiterle, 
2018c, S. 18) 
 

Stohler und Werner (2019) beschreiben die Belastung, die für Pflegeeltern entstehen kann, wenn sei-
tens der Fachpersonen Empfehlungen zur Unterbindung des weiteren Kontakts oder gar ein Kontakt-
verbot ausgesprochen werden. Als vielfache Erfahrung beschreiben sie, dass die Art und Weise der Kon-
taktgestaltung nach Abbruch des Pflegeverhältnisses nicht geregelt ist und hierzu Unsicherheiten be-
stehen.  
 

Veränderungen  
 

Konstanten  
 

Literaturbeispiele 

– Redefinitionsbedarf der Beziehung – Individuelle Verantwortung hinsichtlich der 
Art und Weise der Kontakterhaltung und -
ausgestaltung 

– Diskontinuitätserfahrungen 

Götzö und Beck (2013) 
Werner et al. (2018) 
Seiterle (2018c) 
Stohler und Werner 
(2019) 

 
Tabelle 31: Kontakt zur Pflegefamilie (Wandel und Konstanten) 
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TEIL D: Quellenrecherche 

17 Methodisches Vorgehen 
Für die Suche nach Quellenbeständen zu den Themen Adoption und Pflegekinderwesen waren zwei 
Zugänge relevant. Erstens die Archive und zweitens Datenberichte und Statistiken, die ein aktuelles Bild 
der schweizweiten Datenlage zur Situation der Pflege- und Adoptivkinder skizzieren können. 

17.1 Archivierte Quellen 
Die Suche nach archivierten Quellen erfolgte über die Datenbank archives-online.org. Diese wird von 
allen relevanten schweizerischen Archiven gespiesen (Bundesarchiv, Staats- bzw. Kantonsarchive, Ge-
meinde-/Stadtarchive, Spezialarchive sowie Bibliotheken). Da dabei nur die Suche mit geschlossenen 
Begriffen möglich war20, wurde mit verschieden Begriffsvariationen recherchiert: 
– Adoptiv 
– Adoption Kind(er) 
– Adoption enfant(s) 
– adozione figli/bamini 
– Pflegekind(er) 
– Pflegekinderwesen 
– enfant famille d’accueil 
– bambini in affinamento 
– famiglie affidatarie 
 
Aus der Suche resultierten insgesamt nach Bereinigung der Dubletten über 800 Treffer zu Archivtiteln, 
welche tabellarisch erfasst wurden und Auskunft über die Herkunft (Archiv, Signatur), den Zeitraum und 
grob den Inhalt der Archivbestände geben. Inhaltlich wurden die Treffer der Kategorie Adoption oder 
Pflegekinder (oder beiden) zugewiesen. Die ersten ca. 50 Treffer wurden zudem auf Basis der, soweit 
online ersichtlich, Beschreibung thematisch eingeordnet. Selektiv wurden in der Folge noch weitere 
Treffer zugeordnet.  
 
Die archivierten Bestände lassen sich thematisch folgendermassen differenzieren: 
 

Politische Arbeit Dokumente aus politischer Arbeit  
– Gesetzgebungsprozess (z.B. Vernehmlassungsantworten);  
– politische Vorstösse (u.a. Postulate, Motionen) 
– Internationale politische Zusammenarbeit (z.B. Europarat) 
 

Rechtsgrundlage Dokumente, die die Rechtsgrundlage beschreiben (Gesetze, Verordnungen, Doku-
mente des Bundesamts für Justiz) 

Behördentätigkeit Dokumentation der Aufsicht und Bewilligung, Protokolle und Korrespondenz von Be-
hörden, bspw. Sozial- oder Fürsorgekommissionen, u. ä. 

Mediale Berichterstattung Zeitungsartikel, Berichte in Radio und Fernsehen 
Personenbezogene Akten Akten, die sich mit einer konkreten Person befassen, bspw. ein literarisches Lebens-

werk oder Unterlagen zur Tätigkeit einer Person (bspw. Aktion Aeschimann zu Tibeti-
schen Pflegekindern) 

 
20 Bspw. ist es nicht möglich über «adopt» bzw. «adopt*» alle Treffer zu Adoption, adoptierte oder Adoptivkinder zu generieren 
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Korrespondenz Briefe, Briefwechsel 
Dokumentation zu Institutionen  Terre des hommes, Pro Juventute etc. 
Falldossier Dossier über betroffene Pflege- oder Adoptivkinder (vereinzelt und ohne ersichtlichen 

Detailinformationen)  
 
Tabelle 32: Archivierte Bestände 
 
Die unterschiedlichen Archivverwaltungen unterscheiden sich auch durch ihre unterschiedlichen Archiv-
bestände. So finden sich in Bibliotheken vor allem Presseartikel und Korrespondenzen bekannter Per-
sönlichkeiten. Bundesarchiv und Staatsarchive (Kantone) enthalten mehrheitlich Dokumente zur parla-
mentarischen Arbeit, Gesetzgebungsprozessen sowie zu Bewilligung und Aufsicht (Kantone) und das 
Sozialarchiv dokumentiert vor allem Nonprofitorganisationen (Pro Juventute, Schweizerische Gemein-
nützige Gesellschaft, Schweizerisches Arbeiterhilfswerk SAH). Spezifische Bestände finden sich in den 
Staatsarchiven der Kantone Genf und Waadt. In Genf sind es Titel zur internationalen politischen Arbeit 
(UNO). Und das Archiv des Kantons Waadt beinhaltet sehr viel Information zur Organisation Terre des 
hommes.  
 
Hinweise zu Dossiers von adoptierten Personen sind aus den Archivtiteln nur vereinzelt ersichtlich. Auf-
grund des Recherchezeitraums sind die Dossiers von Betroffenen aus Persönlichkeitsschutzgründen 
nicht zugänglich. 
 
Was die Kantone betrifft, gibt die Recherche Auskunft über Archivbestände in 18 Kantonen (davon 5 
Halbkantonen), wobei beim Kanton Schaffhausen genau genommen nicht das kantonale, sondern das 
kommunale Archiv der Stadt Schaffhausen erscheint. Keine Treffer gab es bei den Kantonen Appenzell 
Innerrhoden, Freiburg, Glarus, Neuenburg, Solothurn, Tessin, Uri und Wallis. 
 
Die Provenienz der Archivmaterialien ist über die Datenbanken nicht auf Anhieb ersichtlich. Deshalb 
wurde auf die spezifische Erfassung der Provenienz verzichtet. Die Herkunft der Materialien erschliesst 
sich aber oft durch den Inhalt.  
 
Die Quellenrecherche lässt keine Aussagen zu über private, nicht öffentlich-zugängliche Archive. 
 
Die Ergebnisse aus der Quellenrecherche sind im Anhang des Berichts abgebildet (s. Kapitel 23). 

17.2 Statistische Erhebungen 
Informationen zu aktuellen kantonalen Datenerhebungen im Adoptions- und Pflegekinderwesen wur-
den einerseits über Internetrecherche erhoben (Datenberichte) und andererseits über E-Mail-Anfragen 
und Telefongespräche mit für Adoptions- und Pflegekinderwesen zuständigen Personen aus den Kanto-
nen Bern, Zürich und Basel-Stadt.  

17.2.1 Adoptionswesen 
Statistische Daten zur Adoption können schweizweit einheitlich erhoben werden. Dies wird ermöglicht 
durch die 2003 geschaffenen und entsprechend ausgestalteten Zentralbehörden für Adoption in den 
Kantonen, welche von der Zentralbehörde des Bundes mit der Erhebung von statistischen Daten beauf-
tragt werden können.21   
 

 
21 https://www.bj.admin.ch/dam/data/bj/gesellschaft/adoption/bro-adoption-d.pdf (20.6.20) 

https://www.bj.admin.ch/dam/data/bj/gesellschaft/adoption/bro-adoption-d.pdf
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Das Bundesamt für Statistik erfasst im Rahmen der Erhebung über die natürliche Bevölkerungsbewe-
gung (BEVNAT) seit 1974 Daten zu Adoptionen.F

22 Es sind dies Daten zu Adoptionen nach Kanton, Ge-
schlecht, Alter und Staatsangehörigkeit vor der Adoption der adoptierten Person sowie Typ der adop-
tierenden Person.F

23  
 

Aus den Statistiken des Bundesamtes für Statistik ist ersichtlich, dass die Anzahl der Adoptionen seit 
1980 abnimmt. Als Erklärung für diesen Rückgang werden vom BFS drei Faktoren aufgeführt27F27F

24: 
 
– Verbesserung des Kindesschutzes durch diverse Gesetzesänderungen  
– Rückgang unerwünschter Schwangerschaften (Antibaby-Pille in den 1970er Jahren) 
– Verbesserte gesellschaftliche Akzeptanz von ledigen Müttern  
 

Insbesondere die beiden letzten Gründe führten dazu, dass in der Schweiz weniger Kinder zur Adoption 
freigegeben wurden. Anzunehmen ist aber auch, dass Fortschritte in der Reproduktionsmedizin Men-
schen immer mehr Möglichkeiten bieten, sich ihren Kinderwunsch zu erfüllen.  
 
Auf kantonaler Ebene zeigt sich hinsichtlich der Zugänglichkeit und Ausgestaltung der Daten eine grosse 
Heterogenität. So bestehen verschiedene Datensätze, die zum Teil auch öffentlich zugänglich und für 
die Weiterentwicklung des Adoptionswesens verwendet werden (z.B. Chervaz Dramé, 2009). 

17.2.2 Pflegekinderwesen 
Im Gegensatz zur Adoption gibt es zu Pflegekindern und Pflegeverhältnissen keine schweizweite Statis-
tik. Die Datenerhebung ist Sache der Kantone. Auf Bundesebene besteht keine rechtliche Grundlage, 
welche die Kantone zu einer einheitlichen Datensammlung verpflichten würde. Deshalb unterscheidet 
sich die Datenlage auch von Kanton zu Kanton. Allerdings hat das Bundesamt für Justiz mit der Plattfo-
rum Casadata25 damit begonnen, schweizweit statistische Angaben zu Pflege- und Heimkindern zu er-
fassen. Derzeit finden sich darauf die Links zu den relevanten Stellen des Bundes. Je Kanton sind zudem 
die zuständigen Stellen für die Bewilligung und Beaufsichtigung aufgeführt sowie in Kürze das jeweilige 
Finanzierungssystem. Die kantonalen Hinweise beziehen sich auf die Heimplatzierung. Unklar bleibt teil-
weise, ob die Platzierung in Pflegefamilien auch mitgemeint sind (Fellmann et al., 2020).  
 
Schweizweit liefert die KOKES in ihrer Statistik Informationen über die Anzahl behördlich familienplat-
zierter Kinder. Es fehlen aber all jene Kinder, die nicht behördlich angeordnet in Institutionen oder Pfle-
gefamilien untergebracht sind. 
 
Die Bestandsaufnahme zu Pflege- und Heimkindern der Schweiz durch die PACH (Pflege- und Adoptiv-
kinder Schweiz)26 geben den aktuell aufschlussreichsten Blick auf die Situation der Pflegekinder in der 
Schweiz. Die Erhebungen zwischen 2015 und 2017 berücksichtigen quantitative Daten zum Platzie-
rungsort (bspw. Unterbringung des Kindes bei Verwandten oder Nicht-Verwandten), die Grundlage der 
Zuweisung (zwischen angeordnet und nicht angeordnet), Anzahl platzierter Kinder und Anzahl unbeglei-
teter minderjähriger Asylsuchender (UMA/MNA), sowie Daten über das Ende von Pflegeverhältnissen, 
den Anschlusslösungen und der Anzahl Kinder, die zu ihren Eltern zurückkehrten. 

 
22 https://www.bfs.admin.ch/bfsstatic/dam/assets/6821/master (20.6.20) 
23 https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/kataloge-datenbanken/tabellen.gnpdetail.2019-0272.html (20.6.20) 
24 https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/bevoelkerung/geburten-todesfaelle/adoptionen.html (20.6.20) 
25 http://www.casadata.ch/ (15.5.20) 
26 https://pa-ch.ch/wp-content/uploads/2018/10/Seiterle-2018_Bestandesaufnahme-2015-2017_d.pdf (15.5.20) 

https://www.bfs.admin.ch/bfsstatic/dam/assets/6821/master
https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/kataloge-datenbanken/tabellen.gnpdetail.2019-0272.html
https://www.bfs.admin.ch/bfs/de/home/statistiken/bevoelkerung/geburten-todesfaelle/adoptionen.html
http://www.casadata.ch/
https://pa-ch.ch/wp-content/uploads/2018/10/Seiterle-2018_Bestandesaufnahme-2015-2017_d.pdf
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Auf kantonaler Ebene zeigt sich, wie bereits von Seiterle mehrfach betont, eine grosse Heterogenität. 
Am Beispiel der Kantone Bern und Basel Stadt lassen sich die erhobenen Informationsarten illustrieren: 
 
Im Kanton Bern wird ein jährlicher Datenbericht27 zusammengestellt, der die folgenden Informationen 
enthält: 
 
– Anzahl Unterbringungen (in Pflegefamilien separat ausgewiesen) 
– Platzierungsquote (gemessen am kantonalen Bevölkerungsanteil Gleichaltriger) 
– Platzierungsgrundlagen 
– Anzahl (dauerhafter) Pflegeverhältnisse (ohne Kriseninterventions- und Wochenendaufenthalte) 

nach Wohnkanton, Verwandtschaftsverhältnis Leistungsform und Region 
– Anzahl Pflegeverhältnisse nach Geschlecht und Zuweisungsgrundlage 
– Beendete Pflegeverhältnisse: Aufenthaltsdauer und Anschlusslösung 
– Vergleichende Auswertungen mit den drei vorangegangenen Jahren 
– Informationen zu Dienstleistungsanbieter in der Familienpflege 
 
Im Kanton Basel Stadt wird ebenfalls ein jährlicher Datenbericht28 zusammengestellt, die die folgenden 
Informationen enthält: 
 
– Information zum Angebot Pflegefamilien (Anzahl aktiver, verwandter und nicht verwandter Pflege-

familien) 
– Anzahl Unterbringungen in Pflegefamilien 
– Informationen über Anzahl der Umplatzierungen 
– Informationen über die Anschlusslösungen nach Ende des Pflegeverhältnisses bzw. Rückkehr in die 

Ursprungsfamilie 
 

In anderen Kantonen wie z.B. Waadt und Tessin wurden keine öffentlichen Datenberichte gefunden. 
 

 
27 https://www.jgk.be.ch/jgk/de/index/kindes_erwachsenenschutz/kinder_jugendhilfe/besonderer-foerder--und-oder-schutzbedarf/kanto-
nale-datenerfassung.assetref/dam/documents/JGK/KJA/de/jugendamt/KJA_Bfsl_Datenbericht-2019_de.pdf (6.5.2020) 
28 https://www.jfs.bs.ch/ueber-uns/jugend-und-familienangebote/fachstelle-jugendhilfe/dokumente-jugendhilfe.html (6.5.2020) 

https://www.jgk.be.ch/jgk/de/index/kindes_erwachsenenschutz/kinder_jugendhilfe/besonderer-foerder--und-oder-schutzbedarf/kantonale-datenerfassung.assetref/dam/documents/JGK/KJA/de/jugendamt/KJA_Bfsl_Datenbericht-2019_de.pdf
https://www.jgk.be.ch/jgk/de/index/kindes_erwachsenenschutz/kinder_jugendhilfe/besonderer-foerder--und-oder-schutzbedarf/kantonale-datenerfassung.assetref/dam/documents/JGK/KJA/de/jugendamt/KJA_Bfsl_Datenbericht-2019_de.pdf
https://www.jfs.bs.ch/ueber-uns/jugend-und-familienangebote/fachstelle-jugendhilfe/dokumente-jugendhilfe.html
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TEIL E: Interviews mit Fachpersonen aus Adoptions- und Pflegekinderwesen 
 

17.3 Methodisches Vorgehen 
Auf der Grundlage der Literatur- und Quellenrecherche wurde in Rücksprache mit dem Auftraggeber 
das Sample der Expert_inneninterviews zusammengestellt. Es besteht aus Personen an Schnittstellen 
und/oder mit einer langjährigen einschlägigen Berufserfahrung. Das Ziel dieser Interviews war es, die 
Erkenntnisse aus der Recherche zu diskutieren, zu verdichten und die Herausforderungen und For-
schungsdesiderate des zukünftigen Adoptiv- und Pflegekinderwesens zu skizzieren. Die Interviews wur-
den zwischen Juni und Juli 2020 geführt. 

17.4 Sample 
– Mireille Chervaz Dramé (ehemalige Leiterin der Zentralen Adoptionsbehörde des Kantons Genf und 

ehemalige Evaluationsverantwortliche für Platzierungen im Office de la Jeunesse DIP Genf) 
– Karin Meierhofer (Geschäftsleiterin Pflege- und Adoptivkinder Schweiz PACH) 
– Joëlle Schickel-Küng (Verantwortliche Zentralbehörde Internationale Adoptionen, Bundesamt für 

Justiz) 
– Heidi Steinegger (AJB Kanton Zürich, Kantonale Zentralbehörde Adoption) 
– Sandra Stössel (AJB Kanton Zürich, Fachbereich Kinder- und Jugendhilfe) 
– Rolf Widmer (Direktor Internationaler Sozialdienst Schweiz, Leiter Verein Tipiti, ehemaliger Leiter der 

Schweizerischen Fachstelle für Adoption) 
– Marco Zingaro (Redaktionsmitglied Zeitschrift für Kindes- und Erwachsenenschutz ZKE, ehemaliger 

Leiter des Kantonalen Jugendamtes Bern, Dozent Kindes- und Erwachsenenschutz Berner Fachhoch-
schule Soziale Arbeit)  

 
Im Zuge der Recherche wurden zudem Telefonate und Korrespondenzen geführt mit Vertreterinnen der 
Kantone Bern, Zürich und des Vereins Zwangsadoption Schweiz. 
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TEIL F: Synthese und Forschungsbedarf 
 

Der vorliegende Bericht präsentiert eine gesonderte Darstellung der bestehenden Forschungsergeb-
nisse, Akteure, Daten- und Quellenlagen des Adoptions- und Pflegekinderwesens. Entstanden sind zwei 
fast diametral unterschiedliche Bilder: das statistisch schweizweit dokumentierte Adoptionswesen mit 
einer verschwindend kleinen Forschungslandschaft (9 Publikationen), und ein statistisch nur fragmen-
tiert dokumentiertes Pflegekinderwesen mit einer bedeutend grösseren Forschungslandschaft (40 Pub-
likationen). Im Adoptionswesen kann noch nicht von einer breiten wissenschaftlichen Bearbeitung ge-
sprochen werden. Im Pflegekinderwesen begann eine solche erst ab dem Bericht Zatti (2005). Zu beiden 
Bereichen besteht ein umfangreicher aber grossflächlich verteilter und nicht vollständig zugänglicher 
Quellbestand. Er lässt sich thematisch in Dokumente politischer Arbeit unterteilen, in Rechtsgrundlagen, 
Behördentätigkeiten, mediale Berichterstattung, personenbezogene Akten, Korrespondenz, Dokumen-
tation zu Institutionen und Falldossiers. 

18 Konstanten und Wandel 
Die auf den nächsten zwei Seiten dargestellten Grafiken zeigen in kondensierter Form die Konstanten 
und Entwicklungen des Adoptions- und Pflegekinderwesens, wie sie in der vorhandenen empirischen 
Literatur bislang bearbeitet worden sind. Diese werden gerahmt durch den jeweiligen Zeitstrahl und 
allgemeine gesellschaftliche Entwicklungen.  
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Abbildung 10: Konstanten und Wandel im Adoptionswesen 
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Abbildung 11: Konstanten und Wandel im Pflegekinderwesen 
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19 «Fürsorge und Zwang» 
Das Spannungsfeld «Fürsorge und Zwang», welches im Zentrum des NFP76 steht, wird in den Publikati-
onen zum Adoptions- und Pflegekinderwesen nur begrenzt explizit bearbeitet. Auf der Grundlage der 
recherchierten Publikationen zeigt sich die Notwendigkeit, diesen dichotomen Blick aufzubrechen und 
durch zeitgenössischere Begriffe zu rahmen. 
 
Im Pflegekinderwesen sind die beiden Pole «Fürsorge» und «Zwang» sukzessive abgelöst worden durch 
das Kontinuum der Kinder- und Jugendhilfe mit seiner Spitze des Kindesschutzes. Das folgende Modell 
zeigt, dass sich Fragen zum «Zwang» in ihrer offensichtlichen Form insbesondere in der obersten Spitze 
aufdrängen: 
 

 
 
Abbildung 12: Grundleistungskatalog der Kinder- und Jugendhilfe in der Schweiz (Kantonales Jugendamt Bern, 2013) 

 
Durch diese Ausdifferenzierung der Kinder- und Jugendhilfe und deren zunehmende Orientierung an 
den Kinderrechten multiplizierten sich die Akteur_innen und ihre Handlungsräume deutlich gegenüber 
den in historischen Publikationen beschriebenen. Damit verbunden sind indes auch ein höherer Aus-
handlungs- und Koordinationsbedarf, Positionierungs- und (je nach Bereich auch) Marktdynamiken.  
 
Das Adoptionswesen ist in dieser Übersicht nicht explizit enthalten. Nichtsdestotrotz bestehen zwischen 
den beiden Systemen zahlreiche Überschneidungen und Verbindungen, so zum Beispiel durch die mini-
male Pflegedauer von einem Jahr, welche gemäss geltender Gesetzgebung für jede Adoption vorge-
schrieben ist; durch die Übergangspflegefamilien bei binnenschweizerisch zur Adoption freigegeben 
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Kindern; oder durch allfällige Fremdplatzierungen von Adoptivkindern in Pflegefamilien. Ganz grundle-
gende Gemeinsamkeiten zeigen sich auf anthropologischer, soziologischer und psychologischer Ebene: 
Sowohl Pflegkinder als auch Adoptivkinder sind Kinder, die nicht oder nur teilweise in ihrer Herkunfts-
familie aufwachsen. Im Laufe ihres Lebens stellen sich für sie beide Fragen wie: Was heisst Zuhause? 
Was heisst Herkunft? Wer ist meine Familie? Beide werden konfrontiert mit gesellschaftlichen Famili-
enbildern, biografischen Brüchen, Fremdheits- und vielleicht auch Diskriminierungserfahrungen. Die 
Kinderrechte und der Kindesschutz sind expliziter Teil ihrer Biografien. Aus historischer Perspektive 
dienten zudem beide Formen der Fremdplatzierung als eine disziplinierende Massnahme, wobei die 
Übergänge zwischen den Formen fliessend waren. Aufgrund der letztgenannten Verbindung bestand in 
der Vergangenheit eine Tabuisierung dieser Zusammenhänge, die sich im Laufe der letzten Jahre zuneh-
mend aufgeweicht hat.  
 
In aktuelleren Forschungspublikationen wird deutlich, dass «Zwang» im historischen Sinn durch Profes-
sionalisierungsprozesse in der Kinder- und Jugendhilfe bzw. im Kindesschutz zu regulieren versucht wird 
wie z.B. durch den Wechsel vom Laiensystem (Vormundschaftsbehörden) zum heutigen Fachbehörden-
system (KESB), der 2013 (neues Kindes- und Erwachsenschutzrecht) vollzogen wurde, definierte Arbeits-
teilungen und die Indikationsorientierung in Platzierungsprozessen. 
 
Nichtsdestotrotz zeigen die dargelegten Entwicklungen aber, dass die Frage nach dem «Zwang» in der 
heutigen Kinder- und Jugendhilfe keineswegs obsolet geworden und inhärenter Bestandteil insbeson-
dere des behördlichen Kindesschutzes ist. Im Rahmen der Professionalisierung der Sozialen Arbeit ist 
die Verhältnisbestimmung von «Fürsorge» und «Zwang» oder – zeitgemässer ausgedrückt – von «Hilfe» 
und «Kontrolle/Intervention» im Rahmen legitimierter Staatsgewalt ein intensiv geführter Diskurs.  Die-
ser Diskurs ist eng verwoben mit der Theoretisierung von Ermächtigung (z.B. Agency und Partizipation) 
und von Freiwilligkeit (vgl. Werner, 2019). 
 
Gleichzeitig wird in der Literatur deutlich, dass Fragen nach «Zwang» auch in einem temporal-relatio-
nalen Sinn diskutiert werden müssen. Je nach Phase im Prozess einer Adoption oder einer Pflegeplat-
zierung sind Fragen zum Zwang somit auf jeweils anderen Ebenen angesiedelt, werden als prozessim-
manent akzeptiert oder zu vermeiden versucht. So wird das «gute» Leben in einer Pflegefamilie in ak-
tuellen Publikationen und den Experteninterviews beispielsweise als ein Beziehungsgeschehen be-
schrieben, das mit Zwang heute nicht mehr möglich ist.  
 
Auch heute bleiben somit die Konzepte «Fürsorge» und «Zwang» bestehen, aber in umformulierter, 
differenzierterer und vielgestaltigerer Form. Zusätzlich zu Zwangsfragen im Rahmen des behördlichen 
Kindsschutzes lassen sich weitere Formen von Zwang im Pflegekinder- und Adoptionswesen zeigen. So 
sehen wir beispielsweise in der Publikation von Arnold et al. (2008, S. 214), dass sich Fachpersonen im 
Pflegekinderwesen der Nullerjahre in Spannungsfeldern zwischen der Verpflichtung gegenüber dem 
Kindeswohl und «unterschiedlichen Sachzwängen» befanden. Zu letzteren zählten sie verfügbare Finan-
zen, die Verfügbarkeit von Pflegeplätzen, die Komplexität des «Falls», Zeitdruck, fehlende Kooperations-
bereitschaft seitens der leiblichen Eltern und divergierende Erwartungshaltungen der involvierten Ak-
teure. Diese Zwänge lassen sich auch 12 Jahre später noch konstatieren. 
 
Sowohl in Prozessen des Pflegekinder- als auch des Adoptionswesens fallen die Grundphänomene La-
tenz und Liminalität auf, d.h. Phasen der Unklarheit und Antistruktur für alle Beteiligten. So beispiels-
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weise bei den von Leuenberger & Seglias (2015, S. 284) beschriebenen drohenden aber noch nicht ein-
getretenen Fremdplatzierungen von Kindern als «eine Frage der Zeit, bis sie an der Reihe waren». Ein 
anderes Beispiel ist Seiterles (2018b, S. 6) Bezeichnung der Zeit in der Pflegefamilie als «Wartesaal». Im 
Bereich der Adoption sind es beispielweise die Wartezeit auf ein Kind oder die Übergangszeiten bis zur 
vollzogenen Adoption, die als liminale Phasen bezeichnet werden können. Aufgrund ihrer Uneindeutig-
keiten bergen diese Phasen spezifische Risiken und Vulnerabilitäten für Abhängigkeiten und Zwangsmo-
mente für alle Beteiligten. 
 
Die Auseinandersetzung mit rechtlichen Veränderungen zeigt, dass sich auch die Sprache, die Begriff-
lichkeiten und damit auch der Diskurs verändert haben. So sprachen Adoptionspublikationen aus den 
1960er Jahren noch von «Rassen», «den Tunesierinnen» und «den Koreanern» (Spring-Duvoisin, 1986). 
Oder es gab den Begriff des Pflegekindes beispielsweise noch bis Mitte des 20. Jahrhunderts im Recht 
gar nicht. Aber auch im Verlauf der letzten 40 Jahre sind Veränderungen sichtbar. So wurde mit der Teil-
revision der Pflegekinderverordnung beispielsweise der Begriff «unmündig» durch «minderjährig» er-
setzt. Trotz dieser Erweiterungen und sichtbaren Paradigmenwechsel bleiben manche Begrifflichkeiten 
seltsam antiquiert. So findet beispielsweise der Begriff «Fremdplatzierung» und die damit verbundenen 
Varianten (Umplatzierung, Rückplatzierung), in politischen, fachlichen und wissenschaftlichen Ausei-
nandersetzungen mit Kindern/Jugendlichen, die ausserhalb ihrer Herkunftsfamilie leben, breite Ver-
wendung. Werner (2019) und Rein (2019) vermerken kritisch: 
 

«In dieser Begrifflichkeit, die an die örtliche Platzierung einer Sache erinnert, kommt zum Ausdruck, dass das Kind im 
Unterbringungsprozess zum Objekt wird, weshalb der Begriff aus sozialpädagogischer Perspektive zu kritisieren ist.» 
(Werner, 2019, S. 15) 

 
«Das Wort ‘platzieren’ bringt die Passivität und Nicht-Beteiligung derjenigen Person zum Ausdruck, die ‘platziert’ wird. 
Der so beschriebene Platzierungsprozess kann mit dem Bild einer Spielfigur verglichen werden, die da oder dort hinge-
stellt wird und keinen Einfluss auf die Platzierungsentscheidungen hat» (Rein, 2019, S. 175) 

 
Zumindest die Pflegekinderforschung ist somit teilweise von einer rechtlich-behördlichen Sprache ge-
prägt, die in einem Widerspruch steht zu den beispielsweise in der Kindheitsforschung geförderten 
Sichtweisen des Kindes als handelndes Subjekt vs. eines «platzierten» Objekts. Aber auch andere Be-
griffe drücken die Verhaftung in eher antiquierten Diskursen aus, so zum Beispiel jene der «Pflege», der 
«abgebenden» Eltern oder des «Vormunds». Der Gegensatz zwischen diesen objekthaften Begriffen 
und den kinderrechtsgeprägten Fach- und Wissenschaftsdiskursen ist auffallend. Zu untersuchen wäre, 
ob es sich hierzu «nur» um sprachliche Diskrepanzen handelt, und inwiefern die neuen Paradigmen sich 
tatsächlich in der Praxis etabliert und verfestigt haben. Als mögliche Untersuchungsgebiete für diese 
Frage seien hier exemplarisch die Kindesanhörungen, Vertrauenspersonen oder die Kindesvertretung 
nach Art. 314abis  ZGB genannt. 

20 Verhältnis nationale und internationale Adoptionen 
Empirische Publikationen wie jene von Bitter et al. (2020) zeigen auf, dass in der Schweiz bis in die 
1970er Jahre vor allem ledige Mütter ihre Kinder aus wirtschaftlichen Gründen oder unter Druck der 
zuständigen Vormundschafts- und Fürsorgebehörden zur Adoption freigaben. Bis zur Revision des ZGB 
(„Neues Kindesrecht“; in Kraft seit 1978) waren die Kinder von unverheirateten Müttern gegenüber den 
ehelichen Nachkommen schlechter gestellt. Zusätzlich zur verbesserten rechtlichen Stellung von ledigen 
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Müttern und deren Kindern mit der Revision, wurden ab 1970 die kantonalen Konkubinatsverbote auf-
gehoben. Es war somit rechtlich möglich und gesellschaftlich akzeptiert, als nicht verheiratetes Paar 
zusammen zu leben. Durch die neue Verhütungsmöglichkeit mit der Antibaby-Pille entwickelte sich ins-
besondere ab den 1970er Jahren die Zahl der ungewollten Schwangerschaften rückläufig. Viele Heime, 
welche es für erwerbstätige ledige Mütter gab, wurden geschlossen, da keine Nachfrage mehr bestand. 
Die Fürsorge- und Vormundschaftsbehörden versuchten weniger, ledige Mütter dazu zu bringen, ihre 
Kinder wegzugeben. Als Folge davon ging die Adoption von Kindern aus dem Inland stark zurück. Die 
Anzahl von Adoptionsinteressierten war jedoch nach wie vor vorhanden. Somit verlagerte sich die Adop-
tion zunehmend auf Kinder aus dem Ausland. Adoptionsvermittlungsstellen in der Schweiz verlagerten 
ihr Tätigkeitsfeld vom Inland ins Ausland. In dieser Zeit war auch zu beobachten, dass sich die Motive 
für die Adoption eines ausländischen Kindes veränderten. In den 1960er Jahren ging es vor allem darum, 
Kindern aus Kriegs- und Krisengebieten ein sicheres Zuhause zu bieten. In den 1970er Jahren suchten 
dann vermehrt Paare mit unerfülltem Kinderwunsch ihr Adoptionsglück in Ländern der «Dritten Welt». 
 
Bitter et al. (2020) zeigen, dass in den 1990er Jahren durch die internationale Staatengemeinschaft 
rechtlich verbindliche Rahmenbedingungen für die zwischenstaatlichen Adoptionen erschaffen wurden 
(Beispielsweise mit der UNO-Konvention über die Rechte der Kinder, in Kraft ab 26. März 1997). Weitere 
wichtige internationale Abkommen folgten für die Schweiz später. Aufgrund der föderalistischen Struk-
turen lief das Adoptionsverfahren in den Kantonen unterschiedlich ab. Im Kanton Bern entschied bei-
spielsweise die Justizdirektion, in St. Gallen das Bezirksgericht und in Genf das Zivilgericht über die Ge-
suche. Durch diese unterschiedliche Handhabung war der Interpretations- und Handlungsspielraum 
gross, was für die Adoptivkinder folgenreich war. 
 
Durch die Entwicklungen in der Reproduktionsmedizin, die Bildung von Mittel- und Oberschichten in 
Adoptionsländern und wohl auch die stetige Weiterentwicklung der Kinder- und Jugendhilfe und des 
Sozialwesens insgesamt nahm der Anteil an Adoptionen von Kindern aus der Schweiz und aus dem Aus-
land in den letzten Dekaden somit stetig ab. Die wenigen Forschungspublikationen, die es zur Adoption 
in der Schweiz gibt, weisen auf deren grossen Entwicklungslinien hin. Betont wird in diesem Zusammen-
hang besonders in den Experteninterviews der Paradigmenwechsel in den Adoptionsmotiven, «für El-
tern ein Kind zu finden» hin zu «Eltern für ein Kind zu finden» und die damit verbundene Redefinition 
des Kindes als Subjekt und nicht als Objekt seiner Adoption. Die Expert_innen weisen auf die seit den 
1980er Jahren stetig wachsende kritische Auseinandersetzung mit internationalen Adoptionen hin, die 
sowohl auf internationaler als auch nationaler Ebene zu stärkeren Kontrollmassnahmen führte. Nichts-
destotrotz entstanden in der Schweiz erst in den letzten Jahren kritische wissenschaftliche Retrospekti-
ven dieser internationalen Adoptionspraxen mit Foki auf Tibet und Sri Lanka. 
 
In den Expert_inneninterviews zeigte sich, dass trotz des Übereinkommens über den Schutz von Kindern 
und die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der internationalen Adoption (Haager Adoptionsübereinkom-
men, HAÜ) systemimmanente Risiken für rechtswidrige Adoptionsverfahren und internationalen Kin-
derhandel bestehen bleiben. Diese systemimmanenten Gründe liegen beispielsweise in der Korruption, 
aber auch in der vergleichsweise mangelhaften Adoptionsorganisation in armen und/oder kriegsbe-
troffenen Ländern. Gerade diese Mängel sind Teil der Gründe für Adoptionen, stellen gleichzeitig aber 
auch die Risiken für rechtswidrige Adoptionspraxen dar. Somit bleiben trotz HAÜ Güterabwägungen 
zum «Preis» von Adoptionen bestehen. Wie aktuelle politische Vorstösse zeigen, wird die Organisation 
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der Herkunftssuche betroffener Menschen in den kommenden Jahren auf politischer und praktischer 
Ebene einen wichtigen Stellenwert einnehmen.29  
 
Zu den inländischen Adoptionen beschränken sich die wissenschaftlichen Arbeiten auf einige wenige 
Publikationen, wobei aktuell ein grosses SNF-Projekt dazu im Gang ist. 30 

21 Abgeleitete Forschungsdesiderate 
Das rein (vermutete) zahlenmässige Verhältnis zwischen Kindern / Jugendlichen, die in Pflegeverhältnis-
sen aufwachsen oder adoptiert werden, und die überschaubare Menge an Forschungsliteratur zum Pfle-
gekinder- und Adoptionswesen sprechen für sich. Der empirische Nachholbedarf wird auch in den ver-
schiedenen Projekten und Berichten betont, die kürzlich publiziert wurden oder in Bearbeitung sind, so 
beispielsweise das Projekt «Pflegekinder – next generation» und dessen formulierte Forschungsdeside-
rate 31, der Bericht des Bundesamts für Justiz als Reaktion auf das Postulat Ruiz, welches sich auf die 
Adoptionen aus Sri Lanka bezieht, oder an Fachhochschulen laufende oder entstehende Forschungs-
projekte. Weitere Interpellationen warten zurzeit auf ihre Bearbeitung (s. Fussnote 27).  
 
Im Folgenden sind Forschungslücken benannt, die sich entweder aus der Literaturrecherche ableiten 
lassen, oder die im Rahmen der Experteninterviews deutlich wurden. Die Desiderate befinden sich auf 
teilweise sehr unterschiedlichen Ebenen und sind nach Möglichkeit chronologisch geordnet (d. h. be-
ginnend bei historischen Forschungsthemen).  
 
Adoptionswesen 

– Ab den 1970er Jahren wirkte eine Vielzahl an Adoptionsvermittlungsstellen, deren Aktivitäten 
einer umfassenden Analyse unterzogen werden sollte. Bisherige historische Analysen befassen 
sich mit einer kleinen Auswahl dieser Vermittlungsstellen. 

– Im Adoptionswesen besteht eine grosse Diskrepanz zwischen den wenigen vorhandenen For-
schungspublikationen, den jährlich erhobenen Zahlen und den intensiv geführten Fach-/Rechts-
diskussionen. Die Gründe für diese Forschungslücke lassen sich nur vermuten und unterschei-
den sich je nach Epoche und Akteursebene des Adoptionswesens wohl auch deutlich, wären 
aber eine aufschlussreiche Forschungsfrage.  

– Mit erfolgter Adoption gelten die Adoptivfamilien rechtlich betrachtet als Familie wie jede an-
dere. Wenig bekannt ist indes, wie sich dieses soziale Gefüge zu einem Familiengefüge entwi-
ckelt, und welche Herausforderungen und welcher Unterstützungsbedarf dabei bestehen. 

– Mit den neuen Adoptionskontexten (Stiefkindadoption bei gleichgeschlechtlichen Paaren, Leih-
mütter, Eizellenspende und Samenspende) entstehen an der Schnittstelle von Adoptionswesen 
und Reproduktionsmedizin grosse paradigmatische Veränderungen (z.B. Unterscheidung gene-
tische, biologische und soziale Mutter) und neue Märkte, für die Begleitforschung unabdingbar 
ist. 

 

 
29 Interpellation 20.3678 Flavia Wasserfallen: «Lücken in der Praxis bei Adoptionen im Inland?»; Interpellation 20.3677 Flavia Wasserfallen: 
«Unterstützung für Adoptierte bei der Herkunftssuche»; Postulat 20.3722 Barbara Gysi: «Umfassende Aufarbeitung von Auslandadoptionen» 
30 https://www.zhaw.ch/no_cache/de/forschung/forschungsdatenbank/projektdetail/projektid/2756/ (6.5.2020) 
31 https://pflegekinder-nextgeneration.ch/2020/07/01/pflegekinderbereich-berichte-zeigen-wo-forschung-notwendig-ist/ (9.7.2020) 

https://www.zhaw.ch/no_cache/de/forschung/forschungsdatenbank/projektdetail/projektid/2756/
https://pflegekinder-nextgeneration.ch/2020/07/01/pflegekinderbereich-berichte-zeigen-wo-forschung-notwendig-ist/
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Nationale Adoptionen 
– Bislang in der Schweiz nicht/marginal untersucht sind die zur Verfügung gestellten Unterstüt-

zungsangebote für Mütter und Kinder, die im engeren oder weiteren Sinne mit der (Zwangs-) 
Adoptionsthematik in Verbindung gebracht werden können, wie z.B. die Mutter-Kind-Instituti-
onen ab dem frühen 20. Jahrhundert oder die Installation von Babyfenstern seit 2011. 

– Die nationalen Adoptionen fallen in den Zuständigkeitsbereich der Kantone. Hierzu bestehen 
sehr unterschiedliche und nur begrenzt bekannte Adoptionsverfahren je nach Kanton. 

– Zu den in den Expert_inneninterviews beschriebenen komplexen und schmerzhaften Entschei-
dungsprozessen von Eltern/Elternteilen, die ihr Kind zur Adoption freigeben, gibt es keine em-
pirischen Grundlagen.  

– Nichts bekannt ist zu den sogenannten Rück- oder Umplatzierungen von Kindern, deren Eltern 
im Rahmen der ersten 12 Wochen nach Geburt von ihrem Widerrufsrecht Gebrauch machen 
und sich trotzdem gegen eine Adoption entscheiden. In den Experteninterviews wurde deutlich, 
dass es sich um zwei Drittel bis die Hälfte aller Adoptionen handelt, die in der entsprechenden 
Frist abgebrochen werden 

 
Internationale Adoptionen 

– Wie die aktuell im Parlament vorliegenden Interpellationen zeigen, sind die bisherigen Publika-
tionen zur historischen Aufarbeitung der internationalen Adoptionen in der Schweiz wohl erst 
der Beginn einer wissenschaftlichen Beschäftigung. So ist zu erwarten, dass auch Adoptionen 
aus anderen Ländern in den Fokus historischer Aufarbeitung gelangen werden. 

– Im Zusammenhang mit der historischen Aufarbeitung und den damit verbundenen Forderun-
gen betroffener Menschen im Bereich der Herkunftssuche werden mitunter komplexe ethische 
Spannungsfelder zu bearbeiten sein (z.B. Recht auf Wissen über die eigene Herkunft vs. soziale 
Folgen bei Offenlegung für die leibliche Mutter/die leiblichen Eltern im Herkunftsland). 

– Im Bereich der Aufarbeitung internationaler Adoptionspraxen können Kooperationsprojekte 
mit anderen Ländern, die aus denselben Ländern Kinder adoptiert haben, aufschlussreich sein. 

– Bei der wissenschaftlichen Aufarbeitung internationaler Adoptionen wäre auch die Perspektive 
der adoptivelterlichen Entscheidungsfindung und Güterabwägung (z.B. Risiko von Rechtswid-
rigkeiten im Adoptionsprozess, Erfüllung des eigenen Kinderwunsches, Ermöglichung des Kin-
deswohls) von grossem Interesse. 

 

Pflegekinderwesen 
– Um «Blindflüge», wie es in den Expert_inneninterviews genannt wurde, zu vermeiden, braucht 

es nationale Datengrundlagen. Dazu gehören neben grundlegenden und regelmässigen statis-
tischen Erhebungen (wie bereits im Adoptionswesen der Fall) breit angelegte Systemanalysen 
und Langzeitstudien. Mit begrenzten Mitteln entstandene Berichte wie jene von Zatti (2005) 
und  Seiterle (2018c) zeigen das grosse Potential systematischer nationaler Erhebungen. 

– Neuartige und systemisch komplexe Abwägungen zwischen Kindeswohl, Fürsorgeverpflichtung 
und Recht zeigen sich im Bereich der Familienplatzierungen von unbegleiteten Minderjährigen 
aus Krisenregionen (MNA). 

– Wie oben genannt, verminderte die Kinderrechtsorientierung zumindest paradigmatisch die 
Zwangsorientierung im Pflegekinderwesen. Nichtsdestotrotz bleibt die Verhältnisbestimmung 
von Freiwilligkeit, Einvernehmlichkeit und Zwang auf individueller Ebene eine zentrale und for-
schungsnotwendige Thematik. Des Weiteren bestehen strukturelle und ökonomische Zwänge, 
deren Implikationen zu analysieren sind. 
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– Augenfällig ist zudem das Verhältnis zwischen dem grossen sozioökonomischen/gesellschaftli-
chen Beitrag heutiger Pflegefamilien und den vorhandenen empirischen Daten zu ihren Moti-
ven, Ressourcen, Erfahrungen, Erwartungen, Strategien, Bedürfnissen etc. 

– Seit einigen Jahren wächst das Bewusstsein für die Herausforderungen, welche die Beendigung 
des Pflegeverhältnisses mit 18 Jahren für die Betroffenen mit sich bringt, und dem daran an-
schliessenden Unterstützungsbedarf. Dieses neue Forschungsfeld rund um den Begriff «Leaving 
Care» gilt es weiter zu stärken, damit auch die Frage nach dem staatlichen Auftrag nach der 
Volljährigkeit bearbeitet werden kann. 

– Auch weitere Personengruppen oder Schnittfelder wurden bislang erst begrenzt oder kaum ex-
plizit bearbeitet, so z.B. die Familienplatzierung von Jugendlichen, von MNA oder das Schnittfeld 
zwischen Pflegekinderwesen und Jugendstrafrecht. 

 
Übergreifende Forschungsdesiderate 

– Die Arbeiten der UEK fokussieren sich insbesondere auf institutionelle Settings. Aufgrund der 
damaligen Verwobenheit verschiedener Arten von Zwangsmassnahmen sind die Themenberei-
che Pflegekinder und Adoptivkinder nicht gesondert ausgewertet, sondern zeigen sich in den 
UEK Publikationen beispielsweise im Rahmen der untersuchten Biografien und Quellenanaly-
sen. Die so entstandenen Einblicke verdeutlichen, dass eine gesonderte wissenschaftliche Fo-
kussierung auf das Pflegekinder- und Adoptionswesen – falls methodisch umsetzbar – sehr er-
kenntnisreich wäre. 

– Die dem Föderalismus geschuldete Fragmentierung des Adoptions- und Pflegekinderwesens 
zeigt sich in hohem Masse auch in der vorhandenen Daten- und Wissenslage. Ausdruck davon 
sind beispielsweise die Archivierung sehr unterschiedlicher Arten von Quellen in sehr unter-
schiedlichen und nicht immer öffentlich zugänglichen Archiven.  

– Viele Studien verfügen über retrospektive Forschungsdesigns. Gerade für die Begleitforschung 
von Pflege- und Adoptionsverhältnissen wären Längsschnittstudien sehr vielversprechend, bei-
spielsweise als generationenübergreifende Kohorten, welche sich mit den Folgen von Adoption 
oder Pflegeplatzierung für den Lebensverlauf befassen. 

– Bei den retrospektiven Forschungsdesigns wären vergleichende Studien ein Gewinn, z.B. zwi-
schen nicht-platzierten/nicht-adoptierten und platzierten/adoptierten Kindern oder zwischen 
getrennt aufgewachsenen, fremdplatzierten und/oder adoptierten Geschwistern. 

– Die unterschiedlichen Datenlagen in den verschiedenen Kantonen und insbesondere die kon-
statierte Forschungslücke zum Adoptiv- und Pflegekinderwesen in der Romandie und im Tessin 
zeigen die Notwendigkeit, diese Diskrepanz systematisch zu analysieren. Aktuelle Erklärungs-
versuche beschränken sich beispielsweise auf die grössere Verstaatlichung dieser Fremdplat-
zierungen. 

– Untersuchenswert wäre zudem die Verschränkung von bzw. Beziehung zwischen Praxiserfah-
rung, rechtlichen Grundlagen und wissenschaftlichen Erkenntnissen bzw. die Frage, wie evi-
denzbasiert die aktuelle Rechtsgrundlage und die daraus abgeleiteten Praxisimplikationen sind. 

– Sowohl im Pflegekinderwesen als auch im Adoptionswesen stammen die prägenden Akteure 
sowohl aus kantonalen / nationalen Behörden, aus NPOs und privaten profitorientierten Orga-
nisationen. In den historischen Entwicklungslinien und den Expert_inneninterviews zeigt sich 
das Potential, die Rollen, das Zusammenspiel, die jeweiligen Kompetenzbereiche und die jewei-
ligen Fremdbilder zu analysieren. So manifestierte sich beispielsweise im Rahmen der Inkraft-
tretung des Haager Adoptionsabkommens HAÜ in der Schweiz 2003 mit der Einrichtung der 
Zentralbehörden eine Kompetenzverschiebung und damit einhergehende Rollenkonfusionen 
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zwischen den bisherigen und den neuen Akteuren. Aber auch die heutige Landschaft der DAF32F32F

32 
birgt das Potential für die Analyse solcher Spannungsfelder und den unterschiedlichen kanto-
nalen Praxen. 

– In der bisherigen Aufarbeitung der Adoptionsgeschichte zeigen sich ökonomische Verstrickun-
gen zwischen damaligen Schweizer Vermittlungsstellen und lokalen Akteuren in den jeweiligen 
Ländern. Vertieftere bzw. weiterführende Analysen zu den ökonomischen Aspekten des Adop-
tions- und des Pflegekinderwesens (z.B. Entstehung von Marktdynamiken im Bereich der DAF) 
fehlen indes weitgehend.33 

– Wie in anderen Bereichen des Sozialwesens werden auch im Bereich der Fremdplatzierung zu-
nehmend explizite Qualitätsdiskussionen geführt. Qualitätsdiskussionen in anderen Systemen 
(z.B. Gesundheitswesen) zeigen die Bedeutung, diese evidenzbasiert zu gestalten und die nor-
mativen Setzungen kritisch zu reflektieren.  

– Bislang weitgehend ausgeklammert wurden kulturelle Fragen und kulturelle Übersetzungsnot-
wendigkeiten, die sich zum Beispiel mit Pflegeplatzierungen von Kindern aus Familien mit Mig-
rationshintergrund stellen können oder mit der doppelten Integrationsleistung von adoptierten 
Kindern aus anderen Ländern. 

– In den bisherigen Publikationen wurden tendenziell eher die Beziehung zwischen Kindern und 
ihren Pflege-/Adoptiv-/Herkunftseltern, und weniger zwischen den Systemen rund um diese 
verschiedenen Eltern, so zum Beispiel auch die Pflegefamilien-, Adoptions- oder Herkunftsfami-
liengeschwister erforscht.  

– Besonders in den Experteninterviews trat die Bedeutung zutage, kontinuierlich reproduzierte 
Setzungen hinsichtlich ihrer Evidenzbasierung zu untersuchen (z.B.: «Adoptiveltern und Pflege-
eltern haben andere Motive dafür, ein Kind aufzunehmen»; «Bei der Aufnahme von Pflege-
/Adoptivkindern muss die Geschwisterfolge berücksichtigt werden»). In diesem Zusammen-
hang zentral ist die theoretische Fundierung und interdisziplinäre Erweiterung dieser Begrün-
dungszusammenhänge. 

– Im Gegensatz zur überschaubaren Anzahl an Forschungspublikationen zeigen sich sowohl zum 
Pflegekinder- als auch zum Adoptionswesen eine hohe Anzahl an verschriftlichten rechtlichen 
Diskussionen und Rechtsauslegungen, deren diskursanalytische Auswertung ein wichtiges Zeit-
zeugnis über die Entwicklungen und der vergangenen Dekaden darstellen würde. 

– Nur marginal untersucht wurden bislang die Perspektiven der in Pflegekinder- und Adoptions-
wesen tätigen Fachpersonen. Gerade ältere Fachpersonen könnten wichtige Einblicke liefern in 
erlebte Paradigmenwechsel im Adoptions- und Pflegekinderwesen. 

 

 
32  Dienstleistungsangebote in der Familienpflege 
33 Als Beispiel sei der Bericht von Ecoplan (2017) für den Kanton St. Gallen erwähnt.  
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Die konstatierte Fragmentierung des Pflegekinderwesens und Adoptionswesens in der Schweiz lässt sich 
politisch mitunter durch das Fehlen eines nationalen Kinder- und Jugendhilfegesetzes, dem Fehlen na-
tionaler Zahlen im Pflegekinderwesen, die entsprechende Wirkungsmacht föderalistischer Strukturen 
und den erst im 21. Jahrhundert einsetzenden grossen Professionalisierungsschüben (HAÜ und Neues 
Kindesschutzgesetz) erklären. Für die Forschung sind dies erschwerte Bedingungen. Es ist auffällig, dass 
in der Schweiz eine engagierte, aber überschaubare Wissenschaftsgemeinschaft an der Beforschung 
des Pflegekinder- und Adoptionswesens arbeitet und damit auch einen wichtigen Betrag für deren Wei-
terentwicklung leistet. Um damit den Einfluss der föderalistisch begründeten Fragmentierung möglichst 
gering zu halten, wäre eine Bündelung, Koordination und Zuordnung dieser Forschungsaktivitäten wün-
schenswert. Damit gemeint ist beispielsweise eine Differenzierung, wie sie Werner (2019, S. 42) im Pfle-
gekinderwesen vorschlägt, und welche sich auf das Adoptionswesen – und gegebenenfalls auch auf die 
Stationären Hilfen zur Erziehung – ausdehnen liesse: 
 

 
 
Abbildung 13: Verortung von Forschung im wohlfahrtstaatlichen System 
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23 Anhang: Quellenmatrix 
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SCHWEIZ.VOM 7.12.1993 (EDA,EDI,EFD) die M wurde am 12.95 im NR/am 
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Schweizerisches Bundesarchiv E4114C#2016/97#723* 02.3239 Fehr. Pflegekinderwesen in der Schweiz 01.01.2003 Pflegekinder Politische Arbeit Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E4114C#2016/97#726* 05.5270 Fehr. Veröffentlichung Expertenbericht Pflegekinder 01.01.2005 Pflegekinder Politische Arbeit Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E3001B#1984/22#456*
10 332 Po Schwendinger vom 25.6.69; Leistungen der Unfallversicherung SUVA 
an Pflegekinder 01.01.1969 Pflegekinder Politische Arbeit Bund Postulat

Schweizerisches Bundesarchiv E4114C#2016/97#2685* 4-2 Postulat Fehr (02.3239): Pflegekinderwesen in der Schweiz 01.01.2005 Pflegekinder Politische Arbeit Bund Postulat
Schweizerisches Bundesarchiv E2003A#1974/52#235* Adoption des enfants 01.01.1961 Adoption Politische Arbeit Bund im Dossier Europarat; keine Details ersichtlich

https://www.recherche.bar.admin.ch/recherche/#/d
Schweizerisches Bundesarchiv E2003A#1978/29#115* Adoption des enfants 01.01.1964 Adoption Politische Arbeit Bund im Dossier Europarat; keine Details ersichtlich
Schweizerisches Bundesarchiv E7170B#1977/67#2193* Adoption des enfants 01.01.1963 Adoption Politische Arbeit Bund im Dossier Europarat; keine Details ersichtlich
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10.1.1986-16.11.1989) (VOZU) 01.01.1986 Pflegekinder Bund

Dossier zu Adoptionsvermittlung und  
Pflegekinderwesen international 

Schweizerisches Bundesarchiv J2.15-01#2015/19#31* Aktion Aeschimann, Tibeter Pflegekinder 01.01.1972 Pflegekinder Personenbezogene Akten Bund
Dokumentation über eine persönliche Initiative eines 
Oltener Industriellen,  Tibeter Kinder in die Schweiz zu 

Schweizerisches Bundesarchiv E3300C#1000/766#532* Chur: Verordnung über die Pflegekinder 01.01.1955 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Bund
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COMMISSION SPECIALE SUR L`ADOPTION D`ENFANTS ORIGINAIRES DE 
L`ETRANGER 3.-14.2.1992 01.01.1992 Adoption Rechtliche Grundlagen Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4010A#2000/265#599* EA-STOCKER: VO AUFNAHME VON PFLEGEKIND 90.1126 ANTWORT BR VOM 01.01.1989 Pflegekinder Politische Arbeit Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E1004-03#2005/219#1516* EJPD. 02.3239 Po. Fehr Jacqueline v. 11.6.2002 Pflegekinderwesen in der 04.09.2002 Pflegekinder Politische Arbeit Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E4001D#1973/126#54* Europäisches Austauschprogramm Adoption ausländischer Kinder 01.01.1959 Adoption Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E7001C#1987/101#959* Förderung des Wohnungsbaues / Pflegekinder in subventionierten Wohnungen 01.01.1976 Pflegekinder Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E2200.248-02#1969/48#111* Fragen betreffend Kinder, Anerkennung, Adoption 01.01.1947 Adoption Bund
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3.10.95 im SR als P 01.01.1993 Adoption Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4010A#2000/265#587*
M-BRUNNER. ADOPTION AUSLÄNDISCH KINDER 93.3571 AM 3.10.95 VOM SR 
ALS POLSTULAT BEIDER RÄTE ÜBERWIESEN 01.01.1989 Adoption Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E1070#2005/231#411* Motion Brunner Christiane: Adoption ausländischer Kinder in der Schweiz 01.01.1993 Adoption Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E1070#1993/277#169* Motion NR (Hofmann), Renten für Pflegekinder 01.01.1972 Pflegekinder Politische Arbeit Bund Motion
Schweizerisches Bundesarchiv E5001G#1985/219#47* Motion NR Hofmann; Renten für Pflegekinder 01.01.1972 Pflegekinder Politische Arbeit Bund Motion
Schweizerisches Bundesarchiv E4114A#1997/60#57* P 92.3023 BAER, NR; STAATENLOSIGKEIT VON AUSLAENDISCHEN "ADOPTIV" 

KINDERN. VON 31.1.1992 (EJPD-BAP)
1992 Adoption Politische Arbeit Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4010A#2000/265#1323* P-BÄR: STAATENLOSIGKEIT AUSLÄNDISCHER ADOPTIV-KINDER 92.3023 AM 
19.6.92 VOM NR ANGENOMMEN

1989 Adoption Politische Arbeit Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E1070#1993/277#66* Petition Dr. P. Stein, Basel, Waisenrente für ein Pflegekind 01.01.1971 Pflegekinder Politische Arbeit Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E1050.7A#1984/53#66* Petition Stein: Pflegekinder. KUVG; Verhältnis Gesetzgeber / Richter 01.01.1973 Pflegekinder Politische Arbeit Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4114A#1999/156#1471*

PFLEGEKINDERWESEN: 
KINDERKRIPPEN,ADOPTION,BETREUUNG,VORMUNDSCHAFT,TAGESMUETTER 
RECHTSAUSKUNFT; SAMMELDOSSIER AB 4.4.1986-10.12.1997, TEIL 1 01.01.1986 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Bund Sammeldossier BJ



Schweizerisches Bundesarchiv E4114A#1999/156#1472*

PFLEGEKINDERWESEN: 
KINDERKRIPPEN,ADOPTION,BETREUUNG,VORMUNDSCHAFT,TAGESMUETTER 
RECHTSAUSKUNFT; SAMMELDOSSIER AB 4.4.1986-10.12.1997, TEIL 2 01.01.1986 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Bund Sammeldossier BJ

Schweizerisches Bundesarchiv E4114A#2004/75#3008* PFLEGEKINDERWESEN: RECHTSKUNFTSAMMELDOSSIER AB 1998 01.01.1998 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Bund Sammeldossier BJ
Schweizerisches Bundesarchiv E4001D#1973/125#84* Postulat Eggenberger, Uzwil, Schutz der Pflegekinder 01.01.1948 Pflegekinder Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4001D#1973/125#102*
Postulat Vontobel vom 20.3.1956 betr. Schutz der Pflegekinder, angenommen 
im Nationalrat am 12.6.1957 01.01.1956 Pflegekinder Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4114C#2016/97#1449* Rechtsauskünfte zum Pflegekinderwesen 01.01.1999 Pflegekinder Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E2200.53-05#1985/84#193* SCHAUB Peter. 1956. Pflegekind 01.01.1956 Pflegekinder Personenbezogene Akten Bund unklar
Schweizerisches Bundesarchiv E4110A#1973/85#48* Schutz der Pflegekinder 01.01.1963 Pflegekinder Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E2200.212#1987/46#183* Steffen Walter, 1911, Alimenti, paternità, adozione 01.01.1950 Adoption Falldossier Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4110A#1000/1836#146*
Tempini René Aldo, geb. 1945, von Brescia (Italien). Pflegekind der Georgette 
Marthaler-Kaspar, Klosters. Ermächtigung 01.01.1951 Pflegekinder Bund

Schweizerisches Bundesarchiv E4114C#2016/97#1456* Verdingkinder Rechtsauskünfte zum Pflegekinderwesen 01.01.2009 Pflegekinder Bund
Schweizerisches Bundesarchiv E4110-04#2003/178#251* Vernehmlassung Übrige Organisationen Bund Schweizerische Pflegekinder- 01.01.1979 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Bund Vernehmlassungsverfahren
Sozialarchiv Ar 437 Frauen/Lesben-Archiv 1980-2005 Adoption Institutionsakten Bund
Sozialarchiv Ar 572 Kindernachrichtenagentur kinag 1980-2006 Adoption Institutionsakten Bund Kinderlobby Schweiz, Bern
Sozialarchiv Ar 528 Pflegekinder-Aktion Schweiz 1950-2010 Adoption Institutionsakten Bund
Sozialarchiv Ar PJ Pro Juventute, Stiftung Pro Juventute 1912-2012 Adoption Institutionsakten Bund Stiftung Pro Juventute, Thurgauerstrasse 39, 8050 

Sozialarchiv Ar SGG
Schweizerische Gemeinnützige Gesellschaft, Société Suisse d'Utilité Publique, 
Società svizzera d'utilità pubblica

1791-1965
Adoption Institutionsakten Bund

Sozialarchiv Ar 29
Schweizerischer Verband für Frauenrechte, Association suisse pour les droits de 
la femme

1912-2009
Adoption Institutionsakten Bund

Sozialarchiv Ar 20 Schweizerisches Arbeiterhilfswerk SAH, Oeuvre suisse d'entraide ouvrière OSEO 1932-2006 Adoption Institutionsakten Bund Geschäftsleitung SAH, Quellenstrasse 31, 8031 Zürich

Sozialarchiv Ar 1
Sozialdemokratische Partei der Schweiz, Parti socialiste suisse, Partito socialista 
svizzero

1869-2012
Adoption Institutionsakten Bund

Schweizerisches Bundesarchiv J1.347#2006/148#83* Droit de l' enfant: adoption 1988 Adoption Bund Gemäss Archivordnung geht es um finanzielle 
Schaffhausen C II 04.05.05a.1990/23 &Uuml;bertragung der Aufsicht &uuml;ber die Tagespflegepl&auml;tze an ... 1990 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen J 10 /41479 § 1-2: Angelika Tschanen-Hauser und Beatrice G&uuml;ntert, Sozialarbe... 1986 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen J 10 /41491 § 1-6: Pflegekinder-Aktion: Information &uuml;ber 'Variante Tagesmutt... 1986 Pflegekinder Gemeinde

Schaffhausen Regierungsratsakten 6/182347

Abänderung von Artikel 11 des Fürsorgegesetzes (Pflegekinderwesen) und 
Verordnung Darin: Resultate der Kant. Volksabstimmung vom 19. Dezember 
1948 betreffend das Gesetz über die Einführung des BG über die Alters- und 
Hinterlassenenversicherung vom 20. D... 1933 - 1948 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Gemeinde

Regierungsratsakten u.a. zur Abänderung gesetzlicher 
Grundlage im Pflegekinderwesen

Schaffhausen C II 40.10.03/28 Akten, darin: - Fristablauf im Adoptionsrecht, M&auml;rz 1978 - F&uu... 1978 Adoption Gemeinde Akten, darin: - Fristablauf im Adoptionsrecht, März 
Schaffhausen C II 04.05.04/32 Akten, darin: - Stadtratsbeschl&uuml;sse betr.: - Konstituierung, ... 1980 beide Politische Arbeit Gemeinde Dossier zu Stadtratsbeschlüssen: u.a. - Rente für 
Schaffhausen C II 40.23.01/01 Akten, darin: - Verordnung des Regierungsrates des Kantons Schaffhaus... 1948 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 10.00.04/49 Berichte und Korrespondenzen. 1983 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 07.05.03/41 Einreise und Aufenthalt 1948 Adoption Politische Arbeit Gemeinde Dossier enthält Akte zu: Stadtratsbeschluss betr. 

Schaffhausen Schule 2/84

Elementarschule in Ramsen: - Stellenausschreibungen, 1903-54; - Bewerbungen, 
1919-66; - Schaffung einer 5. Lehrerstelle, 1964; - Anschaffung von Geräten an 
den Oberklassen der Elementarschulen, 1957; - Einführung eines 8. Schuljahres, 
1919; - Erste-... 1903 - 1966 Pflegekinder Gemeinde

Schaffhausen Regierungsratsakten 11/282774

Justiz: Gesetzgebung: Verordnung: - Änderung der Verordnung über das 
Pflegekinderwesen und der Adoptionsverordnung, 10. Dezember 2002. Enthält 
Regierungsratsbeschluss, Antrag. 2002 Pflegekinder Gemeinde

Schaffhausen E 02 08.12/03 Korrespondenz: Kinder- und Altersf&uuml;rsorge (Ungarische Fl&uuml;cht... 1950 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 40.03.01/01 Korrespondenzen 1978 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen D I 02.326/01 Korrespondenzen 1990 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 10.00.04/52 Korrespondenzen Finanzreferent. 1970 beide Politische Arbeit Gemeinde Dossier enthält Akte zu: Rente für Adoptiv- und 

Schaffhausen Regierungsratsakten 6/180196

Motion Huber betreffend Pflegekinderwesen Darin: Grossrätliche Kommission 
zur Vorberatung der Vorlage des Reg. Rates zur Motion von Kantonsrat Hans 
Jakob Huber über die gesetzliche Regelung des Pflegekinderwesens im Kt. 

01.01.1939 - 
31.12.1948 Pflegekinder Gemeinde

Schaffhausen Regierungsratsakten 6/180195

Motionen 1. Walter A. : Solderhöhung für die Wehrmänner 2. Hug Albert : 
Instrumentaluntericht an der Kantonsschule und Ausbau der Oberklassen der 
Elementarschulen 3. Illi E. : Herbstzulagen an das staatliche Personal 4. Werner 
J. : Grenzregulierung 5...

01.01.1944 - 
31.12.1949 Pflegekinder Gemeinde

Schaffhausen G 00 70.06.02/13 Pflegefamilie Giannini 1995 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 44.05/17 Pflegekinderwesen der Gemeinde Herblingen 1949 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 40.23.99/01 Presseberichte betr.: - Immer wieder Verdingkinder-Aff&auml;ren, 1955... 1955 Pflegekinder Gemeinde



Schaffhausen J 28 01/1159 Reihe 1: Paul Pfl&uuml;gl mit Samichl&auml;usen (Nikolause) in der Kru... 1995 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen J 11 01/07172 Reihe 1: Werbeauftritt der Elefanten des Circus Knie auf dem Fronwagpl... 1997 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen J 28 01/1377 Reihe 1-2: Ernst Gr&uuml;ndler (FDP), neuer Pr&auml;sident Grosser Sta... 1995 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen J 10 /49520 Reihe 1-3: Plakat f&uuml;r reduzierten Busbetrieb w&auml;hrend der Som... 1992 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 05.05.040/07 Soziales: Verschiedene Korrespondenzen 1992 Adoption Institutionsakten Gemeinde
Schaffhausen D I 02.629.03/02 Statistiken 1986 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 05.05.010.03/09 Verschiedene Beitragsgesuche 1998 Pflegekinder Gemeinde
Schaffhausen C II 04.05.05/37 Verschiedene Botschaften und Vorlagen 1990 Pflegekinder Gemeinde

Aargau NL.A-0266/0120/27
Beitrag von Marie Meierhofer zum Podiumsgespräch an der 
Delegiertenversammlung der Zürcher Frauenzentrale mit dem Thema: 10.1975 Pflegekinder Kanton

Aargau NL.A-0261 Jugendfürsorgeverein Bezirk Baden 1862 - 1972 Pflegekinder Kanton

Aargau NL.A-0266/0072/11/09
Kinderdorf Pestalozzi: Korrespondenzen von Arthur Bill mit dem 
Pflegekinderwesen des Basler Frauenvereins zur Kenntnis an Marie Meierhofer 1953 Pflegekinder Kanton

Aargau NL.A-0266/0084/12
Marie Meierhofer-Institut für das Kind MMI: Beratungsstelle für Heime, Krippen 
und Sozialdienste 1970 - 1977 Pflegekinder Kanton

Aargau Pflegekinder 1896 - 1955 Pflegekinder Kanton
Aargau NL.A-0261/0095/02 Pflegekinderguthaben [Verzeichnis der Sparguthaben von Zöglingen des A.E.V.] 1917 - 1952 Pflegekinder Kanton
Aargau NL.A-0261/0089/02 Pflegekinderkartei, Kostgeldabrechnungen PK 151/II bis PK 200/II 1927 - 1950 Pflegekinder Kanton
Aargau NL.A-0261/0090/01 Pflegekinderkartei, Kostgeldabrechnungen PK 201/II bis PK 250/II 1931 - 1949 Pflegekinder Kanton
Aargau NL.A-0261/0090/02 Pflegekinderkartei, Kostgeldabrechnungen PK 251/II bis PK 300/II 1933 - 1950 Pflegekinder Kanton

Aargau NL.A-0266/0120/21
Referat von Peter Staub ohne Titel, gehalten an der Gründungsversammlung der 
Schaffhauser Pflegekinder-Aktion 20.01.1974 Pflegekinder Kanton

Aargau AG 12 Sozialforum Bezirk Zurzach 1864 - 1964 Pflegekinder Kanton
Aargau Versicherungen für Pflegekinder 1919 - 1960 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-107-06-08 Änderung des Gesetzes über die direkten Steuern, zweite Lesung:
17.02.1998 - 

27.04.1998 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-37 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 20: 2008 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-38 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 21: 2009 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-39 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 22: 2010 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-40 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 23: 2011 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-41 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 24: 2012 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-42 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 25: 2013 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-43 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 26: 2014 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden Na.006-44 Ausserrhodische Gerichts- und Verwaltungspraxis AR GVP, Band 27: 2015 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden D.042-27
Bericht und Statistik der kommunalen Aufsichtsstellen über Kost- und 
Pflegekinder in Heimen und bei Privaten: 1966 - 1986 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-107-03-03
Gesetz über die direkten Steuern, Änderung, erste Lesung, 
Landsgemeindevorlage:

15.07.1997 - 
20.10.1997 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-107-06-12 Gesetz über die direkten Steuern, Ergebnis der Volksdiskussion:
23.10.1997 - 

01.12.1997 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-102-02-05
Gesetz über die Einführung des Bundesgesetzes über die Kranken- und 
Unfallversicherung, EG zum KUVG, Änderung von Artikel 1: 22.09.1992 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-103-06-02
Gesetz über die Einführung des Bundesgesetzes über die Kranken- und 
Unfallversicherung, EG zum KUVG, erste Lesung, Landsgemeindevorlage: 18.01.1994 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden D.042-28-04-04
Interdepartementale Arbeitsgruppe Heim- und Pflegekinderwesen sowie 
Sonderschulen, Akten zu Justizheimen und Sonderschulen: 2005 - 2007 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden D.042-28-04-03
Interdepartementale Arbeitsgruppe Heim- und Pflegekinderwesen sowie 
Sonderschulen, Auftrag: 2005 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden D.042-28-04-02
Interdepartementale Arbeitsgruppe Heim- und Pflegekinderwesen sowie 
Sonderschulen, Bericht: 2007 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden D.042-28-04-01
Interdepartementale Arbeitsgruppe Heim- und Pflegekinderwesen sowie 
Sonderschulen, Protokolle: 2005 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden D.042-28-04
Interdepartementale Arbeitsgruppe Heim- und Pflegekinderwesen sowie 
Sonderschulen: 2005 - 2007 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Pa.148 Nachlässe. Ulrich Frischknecht-Leutenegger (1876-1966), Herisau, Briefträger: 1903 - 1966 Pflegekinder Kanton
Appenzell Ausserrhoden D.042-26 Pflegekinder und Kostkinderwesen, Formulare: 1956 - 1973 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-103-05-04 Verordnung über die berufliche Vorsorge für die Mitglieder des Regierungsrates:
05.11.1993 - 

06.12.1993 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-106-02-04 Verordnung über die Heimaufsicht, Heimverordnung:
01.07.1996 - 

09.09.1996 Pflegekinder Kanton



Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-104-06-08 Verordnung über die Pensionskasse für das Staatspersonal und die Lehrer, 20.12.1994 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-105-05-07
Verordnung über die Pensionskasse für das Staatspersonal und die Lehrer, 
Revision:

14.11.1995 - 
11.12.1995 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-107-02-05
Verordnung über die Pensionskasse, Kantonsbeitrag an die Arbeitgeberbeiträge 
für Lehrpersonen an den Schulen der Gemeinden:

19.08.1997 - 
15.09.1997 Pflegekinder Kanton

Appenzell Ausserrhoden Ca.B26-104-04-03
Volksinitiative zur Ermöglichung der persönlichen Betreuung aller Kinder durch 
ihre Eltern, Familieninitiative, erste Lesung, Landsgemeindevorlage:

12.10.1993 - 
14.11.1994 Adoption Politische Arbeit Kanton

Basel-Landschaft NA 2163 D 3 Adoptionen 1912 - 1952 Adoption Kanton
Basel-Landschaft UE 4303 04.08 Adoptionen von Schweizer Kindern ins Ausland 1960 - 1965 Adoption Kanton
Basel-Landschaft NA 2185 G 4.1 Allgemeines 1932 - 1952 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft NA 2185 A 1 Allgemeines und Einzelnes 1832 - 1952 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft PA 6472 04-03
Bruno Schwager (1932-2009), Adoptivsohn von Elisabeth und Johannes 
Schwager-Sprecher

1938 - 2009 Adoption
Falldossier Kanton Dossier Schwager

Basel-Landschaft VR 3403 69.03.4 Bundesverordnung über die Aufnahme von Pflegekindern 1978 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3504 A 01.06-002 Fürsorge/ soziale Fragen 1916 - 1971 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3001 10.25.02.0166

G vom 14.9.1967 betreffend Aenderung des Gesetzes über das 
Pflegekinderwesen und die Kinder- und Erziehungsheime im Kanton Basel-
Landschaft vom 24.9.1951, GS 23.644 1965 - 1966

Pflegekinder

Kanton

Basel-Landschaft VR 3403 69.03.4
Gesetz über das Pflegekinderwesen und die Kinder- und Erziehungsheime im 
Kanton Baselland 1972 - 1973

Pflegekinder
Kanton

Basel-Landschaft NA 2080 B 2 Gesetzliche Erlasse zum Schulwesen und Schulgesetz-Entwürfe 1835-1932 1835 - 1951 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft NA 2185 G 2.1 Gesetzliche Grundlagen 1923 - 1951 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft UE 4303 04.07 Haager Konvention für zwischenstaatliche Adoptionen von Kindern 1962 - 1964 Adoption Kanton
Basel-Landschaft VR 3510 1139 Informationen und Formulare zum Pflegekinderwesen 2004 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3510 1141 Karteikarten
ca. 1974 - 

1994 Adoption Kanton
Basel-Landschaft BS 4101 02.01.07 Kindsannahmen und Adoptionen 1905 - 1977 Adoption Kanton
Basel-Landschaft PA 6032 01.01.01. Kommissionen <br/>Ständige Kommissionen<br/>Kurzfristig eingesetzte 1959 - 1975 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft PA 6457 02.01-05
Konferenz gemeinnütziger Kinder- und Erziehungsheime, Revision des 
Pflegekindgesetzes 1963 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3532 02.02.03 Kostgeld / Unterkunft für Lehrer und Hauseltern 1952 - 1967 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3403 69.03.1 Mitbericht Pflegekinder-Gesetz 1981 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3510 1132 Pflegekinderakten (Falldossiers) 1972 - 1997 Pflegekinder Falldossier Kanton Falldossiers
Basel-Landschaft GA 4002 04.06.05 Pflegekindergesetz 1951 - 1981 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3403 69.03.4 Pflegekindergesetz und Verordnung 1980 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3001 10.25.02.0183
Pflegekindergesetz vom 22.4.1982, GS 28.145; V zum Pflegekindergesetz vom 
22.4.1982, GS 28.149 1980 - 1982 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3510 1131 Pflegekinderkartei
ca. 1979 - 

1990 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3435 10.03-005 Pflegekinderwesen 2005 - 2010 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3403 90.03
Regelung der Vormundschaft für Pflegekinder durch Vermittlung von Terre des 
hommes Lausanne 1973 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3510 1119-02 Revision Pflegekindergesetz (Akten 1963-1967) 1963 - 1967 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3510 112.1-11 Subkommission Pflegekindergesetz, Sitzungsprotokolle 1973 - 1979 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3510 112.1-12 Subkommission Pflegekindergesetz, Sitzungsprotokolle mit Sitzungsunterlagen 1973 - 1980 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3510 112.1-14
Subkommission Pflegekindergesetz, Unterlagen anderer Kantone zum Thema 
Pflegekindergesetz 1973 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft VR 3510 112.1-13
Subkommission Pflegekindergesetz, weitere Sitzungsunterlagen und 
Korrespondenz

ca. 1976 - 
1978 Pflegekinder Kanton

Basel-Landschaft NA 2175 P 05.01 Tuberkulose, Lungenschwindsucht, Allgemeines 1890 - 1951 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3253 04.10 Umstrittene Plazierung eines Pflegekindes in "Sonnenwil" in Les Mourets (FR) 1946 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3253 04.10 Umstrittene Plazierung eines Pflegekindes in "Sonnenwil" in Les Mourets (FR) 1946 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3510 1119-05 Unbetiteltes Notizheft (Pflegekinder) 1975 - 1979 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3510 1119-03 Unfallversicherung der Pflegekinder (Enquête 1965) 1965 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3401 69.02.2 Vernehmlassungen an Departemente des Bundes 1993 1993 Adoption Kanton
Basel-Landschaft VR 3401 69.02.2 Vernehmlassungen an Departemente des Bundes 1997 1997 Adoption Kanton

Basel-Landschaft VR 3401 69.02.2 Vernehmlassungen an Departemente des Bundes 2002
2002

Adoption Politische Arbeit Kanton
Vernehmlassung zu den Entwürfen betr. Revision der 
Pflegekinderverordnung und 

Basel-Landschaft VR 3401 69.02.2 Vernehmlassungen an Departemente des Bundes 2002 2002 beide Kanton



Basel-Landschaft VR 3403 69.04.04
Verordnung zum Schweizerischen Zivilgesetzbuch (Adoptionsrecht und 
Kindesverhältnis) / RRB Nr. 964

1977
Adoption Rechtliche Grundlagen Kanton

Basel-Landschaft VR 3001 10.25.02.0082
Verordnung zum Schweizerischen Zivilgesetzbuch (ZGB) (Kindesverhältnis und 
Adoptionsrecht) vom 22.9.1977, GS 26.547

1977
Adoption Rechtliche Grundlagen Kanton

Basel-Landschaft VR 3401 69.04.4 Verordnungen 2002 2002 Pflegekinder Kanton
Basel-Landschaft VR 3401 69.04.4 Verordnungen 2002 2002 Pflegekinder SERIE Kanton

Basel-Landschaft VR 3403 Zirkulare, Weisungen etc., 1965
1965

Adoption Politische Arbeit Kanton
Kreisschreiben an alle Zivilstandsämter betr. Erwerb 
des Gemeinde- und Kantonsbürgerrechts durch 

Basel-Landschaft PA 6457 02.01-04 Zusammenstellung spezieller Akten, die besondere Ereignisse im Heim 1941 - 1961 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PÖA-REG 2a 4-1 (4) Abgemeldete Pflegekinder 1969-1978 1969 - 1978 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PÖA-REG 2a 4-1 (1) Abgemeldete Pflegekinder 1979-1983
approx. 1965 - 

1983 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PÖA-REG 2a 4-1 (2) Abgemeldete Pflegekinder 1984-1993
approx. 1975 - 

1993 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PÖA-REG 2a 4-1 (3) Abgemeldete Pflegekinder 1994-2004 1994 - 2004 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PÖA-REG 2a 1 (4) Allgemeines und Einzelnes 1979 - 2004 Adoption Kanton
Basel-Stadt PA 882 Basler Frauenverein am Heuberg (ab 2011: familea) 1892 - 2009 Adoption Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt PA 882b Basler Frauenverein am Heuberg; Registraturplan 1992 1916 - 2009 beide Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt JD-REG 11b 6-4 (1) 2 Basler Frauenverein: Pflegekinderwesen 1980 - 2001 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SD-REG 1a 3-9-4 (1) Basler Frauenverein: Pflegekinderwesen, Jahresberichte 1934 - 1968 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt STA DS BS 9 6208
Bericht des Regierungsrates zum Anzug E. Weber und Kons. betreffend 
Pflegekinderwesen 1965 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PÖA-REG 2
Dienstleistungen des Basler Frauenvereins am Heuberg (ab 2011: familea) in 
öffentlichem Auftrag 1914 - 2003 beide Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)

Basel-Stadt SD-REG 5 Gesundheitsdienste (bis 2000: Gesundheitsamt) 1907 - 2014 Pflegekinder Kanton Gesundheitsamt (Basel); Gesundheitsdienste (Basel)
Basel-Stadt PA 882b C 1 (3) Handakten der Vorsteherin Irene Stähelin-Staehelin 1979 - 1988 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PA 882b C 1 (4)
Kassa- und Abrechnungsbücher, Zusammenlegung Pflegekinderwesen (PKW) 
und Verein Tagesmütter Basel-Stadt 1939 - 1999 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PA 1242 Kinderheim "Im Baumgarten", Riehen: Unterlagen zum Bau und zur Architektur 1932 - 1995 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PA 882b B 6 (1) Kinder-Karteien, abgewiesene Gesuche, Korrespondenzen 1947 - 1983 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PA 882b B 1 (3) 1 Merkblätter, Organisation, Reglemente, Vorlagen
approx. 1978 - 
approx. 1990 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PA 882a F 2.2 hh Neue Verordnung für das Pflegekinderwesen 1974 - 1979 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SK-REG 12-2-5 (1) Pflegekinder 1937 - 1956 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SK-REG 12-2-5 (2) Pflegekinder 1978 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SK-REG 12-2-5 (4) Pflegekinder 1988 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SK-REG 0-0-1 (4) P 2 Pflegekinder- und Adoptionsvermittlungsverordnung 1987 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SD-REG 5a 9.0.0 (1) 5 Pflegekinder, Untersuchungen 1944 - 1949 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SD-REG 1a 3-9-1 (1) Pflegekinder: Klagen, Anstände, Verzeigungen, Verwarnungen 1935 - 1959 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SD-REG 1a 3-9-1 (2) Pflegekinder: Klagen, Anstände, Verzeigungen, Verwarnungen to 1978 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SD-REG 1a 3-9-3 (1) Pflegekinder: Untersuchungen und Auskünfte 1941 - 1952 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt JD-REG 1c 4 P-3 Pflegekinder-Schutz 1956 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt JD-REG 1a 5 P (3) 3 Pflegekinderwesen 1977 - 1978 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt JD-REG 1a 5 P-2 Pflegekinderwesen 1964 - 1965 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt JD-REG 1c 5 P-3 Pflegekinderwesen 1945 - 1956 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt JD-REG 1g 5-4 (1) 8 Pflegekinderwesen 1984 - 1986 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PA 882a F 2.2 gg Pflegekinderwesen 1970 - 1976 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PD-REG 3a 366600 Pflegekinderwesen 1971 - 1978 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PÖA-REG 2a Pflegekinderwesen 1914 - 2004 Pflegekinder Institutionsakten Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt PÖA-REG 2a Pflegekinderwesen 1914 - 2004 Pflegekinder Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt PÖA-REG 2a Pflegekinderwesen 1914 - 2004 Adoption Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt PÖA-REG 2a Pflegekinderwesen 1914 - 2004 Pflegekinder Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt PÖA-REG 2a Pflegekinderwesen 1914 - 2004 Pflegekinder Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt PÖA-REG 2a Pflegekinderwesen 1914 - 2004 Pflegekinder Kanton familea, (vormals Basler Frauenverein)
Basel-Stadt SD-REG 1a 20-3-19 (1) Pflegekinderwesen 1934 - 1956 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SD-REG 5a 0.17.0 (1) 116 Pflegekinderwesen 1973 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SK-REG 0-0-1 (1) P 7 Pflegekinderwesen 1956 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt SK-REG 12-0-10 (1) Pflegekinderwesen 1965 - 1966 Pflegekinder Kanton



Basel-Stadt SK-REG 12-0-10 (2) Pflegekinderwesen 1978 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt STA DS BS 9 8635

Ratschlag betreffend Erneuerung der Subventionsverhältnisse mit dem Basler 
Frauenverein betreffend Pflegekinderwesen sowie mit dem Verein Tagesmütter 
Basel-Stadt ... 1995 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt STA DS BS 9 8850

Ratschlag betreffend Verlängerung des Subventionsvertrags mit dem Basler 
Frauenverein betreffend Pflegekinderwesen bis Ende 1999, .... mit dem Verein 
Tagesmütter Basel-Stadt ... 1998 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt PA 882a DD 9.3 Revision Verordnung Pflegekinderwesen 1976 - 1978 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PA 882b B 1 (3) 15 Sachdossiers Kinderbetreuung: Fachstelle Pflegefamilien und Adoption (FAPA) 1986 - 2004 Pflegekinder Kanton
Basel-Stadt PD-REG 2a 26-2-16 Schutz der Pflegekinder 1948 - 1950 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt DI-REG 6a 8.5 (1)
Staatskanzlei, Departemente, Abteilungen, Schulen, Spital: Augenscheine, 
Vorarchivisches 1984 - 1994 Pflegekinder Kanton

Basel-Stadt JD-REG 11b 4-3 (1) 4
Unterlagen zur Revision der Eidgenössischen Pflegekinder- und 
Adoptionsvermittlungsverordnung 1975 - 2002 Pflegekinder Kanton

Bern BB 03.4.831 Dokumentation des Jugendamts 1988 - 1998 Adoption Kanton
Bern BB 02.1.414 Geschäftsberichte 6 1974 - 1991 Pflegekinder Kanton
Bern BB 13.1.251 Gesetz betr. die Kinderversorgung (Familien- und Anstaltsversorgung) (200 263) 1945 - 1948 Pflegekinder Kanton
Bern Verein 40 Gotthelfverein Trachselwald, regionaler Kinder- und Jugendfonds 1918 - 2014 Pflegekinder Kanton
Bern BB 03.4.639 Grosstagespflegefamilie Chinderchischte, Lyss 2003 - 2006 Pflegekinder Kanton
Bern BB 03.4 Kantonales Jugendamt (KJA) 1929 - 2018 Pflegekinder Kanton

Bern BB 03.1.3498
Motion 118/2007 Lüthi, Wynigen (SP-JUSO) vom 27.03.2007; Förderung der 
Qualität im Pflegekinderwesen 2007 Pflegekinder Kanton

Bern ZA 55 Oc - Po 1887 - 1955 Pflegekinder Kanton
Bern Pflegekinder und unterstützte Familien 1919 - 2013 Pflegekinder Kanton
Bern BB 13.1.361 Pflegekinder-Aktion, Bern (460 064) 1969 Pflegekinder Kanton
Bern FN Nydegger 8116 Pflegekinder-Ausstellung im Gewerbemuseum (für Bund, Fräulein Ferazzini) 1971 Pflegekinder Kanton
Bern BB 13.1.674 Pflegekinder-Grossfamilie allg. (200 347) 1955 - 1984 Pflegekinder Kanton

Bern Pflegekinderwesen
approx. 1977 - 

2011 Pflegekinder Kanton

Bern Pflegekinderwesen
approx. 1977 - 

1999 Pflegekinder Kanton
Bern BB 13.1.674 Pflegekinderwesen (200 348) 1979 Pflegekinder Kanton
Bern BB 13.1.350 Pflegekinderwesen (400 029) 1945 - 1976 Pflegekinder Kanton
Bern BB 03.4.342 Reglemente betreffend die Aufsicht über die Pflegekinder 1932 - 1973 Pflegekinder Kanton
Bern BB 03.4.330 Revision Pflegekinderverordnung 1990 Pflegekinder Kanton
Bern BB 4.1.2598 Schachtel 1948: Nr. 431-460 1948 Pflegekinder Kanton
Bern BB 4.1.2850 Schachtel 1950: Nr. 2646-2683 1950 Pflegekinder Kanton

Genf Archives privées 318.12.50
Dossiers concernant le soutien de la FGC à la Coordination sur les droits de 
l'enfant et l'adoption de la convention des Nations Unies sur ce sujet.

mai 1989-
janvier 2000 Adoption Kanton

Genf Archives privées 92.110.98

Enfants non-accompagnés: 1) Adoption d'enfants indochinois: rapports des 
Nations Unies et du Conseil international des Agences bénévoles (1979-1980). 2) 
Recommandations concernant les réfugiés mineurs non accompagnés du Sud 
Est asiatique par les ONG, note... 1979-1981 Adoption Kanton

Genf Archives privées 92.110.89

Etude sur l'adoption, conférence d'experts tenue à Genève du 10-12 juillet 1952: 
ordre du jour, liste des participants, rapport sommaire et commentaires de 
l'UIPE sur l'étude d'enfants privés d'un milieu familial normal. 1952 Adoption Kanton

Genf Archives privées 92.113.3

ONU, Division des activités sociales à Lake Success (New York): 1) 
Correspondance confidentielle du secrétaire général de l'UIPE Georges Thélin 
avec Pierre Bouscharain concernant la collaboration avec l'ONU, l'adoption et la 
révision de la Déclaration des... 1946-1956 Adoption Kanton

Genf Archives privées 92.110.97

Participation de l'UIPE au travail préparatoire de la réunion d'un groupe 
d'experts organisée par les Nations-Unies sur l'adoption et le placement familial 
des enfants: circulaires et questionnaire de l'UIPE, correspondance, réponses au 
questionnaire, doc... 1978 Adoption Kanton

Genf Archives privées 92.110.43

Révision de la Déclaration des droits de l'enfant: 1) Conférence d'information du 
30 juin 1948 au siège de l'UIPE: liste des personnes convoquées, comptes rendus 
et projet de Déclaration amendée. 2) Circulaire de l'UIPE accompagnée par la 1948-1950 Adoption Kanton

Graubünden C22.215 - C22.221 Familie / Kinder / Jugendliche 1958 - 2005 Pflegekinder Kanton Sozialamt, Fürsorgeamt
Graubünden XII 18 a 4 Pflegekinder und Waisenkinder 1930 - 1977 Pflegekinder Kanton
Graubünden C22.217 Pflegekinderwesen 1987 - 2005 Pflegekinder Kanton Sozialamt



Jura BCF 47.1 Correspondance avec le Service du personnel 1979 - 1994 Adoption Kanton
Jura 195 J 19 Etudes diverses Adoption Wissenschaft Kanton

Luzern A 635/144

020) Diverse Unterlagen, enthält u. a. Anzeige betr. sittlich gefährdetes 
Pflegekind in Hasle, Klagen betr. Handharmonika-Veranstaltungen mit 
schulpflichtigen Kindern in Emmenbrücke 1942 - 1946

Pflegekinder

0 Kanton

Luzern A 635/3025

360) Staatsbeiträge, Besoldungszulagen, Schulgeld für auswärtige und 
Pflegekinder, Schülertransport, Versicherungen, Schulverwalterwahlen, 
Beschwerde betreffend Nichtaufnahme der Tochter in die Sekundarschule 1953 - 1958 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern A 1486 Akten gemäss Registraturplan 1949 - 2005 Pflegekinder 0 Kanton
Luzern A 1502 Akten gemäss Registraturplan 1911 - 2007 Adoption 0 Kanton Regierungsstatthalter Hochdorf und Luzern (Luzern*

Luzern Akten: Archiv 4
approx. 1900 - 
approx. 1968 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern AKT 413B/1150

Bernet, Frau, Horw, Pflegekind, Unterhalt Bernet-Ott) Albert, Luzern, 
Hilfsarbeiter, Fälschung, Betrug Bernet-Ott) Louise, Luzern, Fälschung, Betrug 
Bernet Alfred, Melker, Zell, Unzucht 1901 - 1947

Pflegekinder

0 Kanton

Luzern A 824
Gemeinde- und Sanitätsdepartement (seit 1971 Fürsorgedepartement / 
Sanitätsdepartement): Geschäftskontrolle (Register), Departementsakten 1969- 1969 - 1971 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern A 600
Gemeinde- und Sanitätsdepartement: Geschäftskontrolle (Register), 
Departementsakten 1963 - 1964 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern A 713
Gemeinde- und Sanitätsdepartement: Geschäftskontrolle (Register), 
Departementsakten 1965-1966 1965 - 1966 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern A 764
Gemeinde- und Sanitätsdepartement: Geschäftskontrolle (Register), 
Departementsakten 1967-1968 1967 - 1968 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern A 555
Gemeindedepartement (seit 1959 Gemeinde- und Sanitätsdepartement): 
Geschäftskontrolle, Departementsakten, Armenwesen, Diverse Akten 1921 - 1967 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern PA 439/1339
Hüsler, Elisabeth: Das Pflegekinderwesen im Kanton Luzern. Erhebungen im 
Jugendschutzkreis Willisau 1947 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern A 929/606
Kantonale Pflegekinder-Verordnung, Vernehmlassung mit Vorentwurf, 1978.01; 
Verordnung über die Kommission für Jugendfragen, Entwurf, 1978.12.13 1978 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern PA 439/1329
Landolt, Ruth: Das Pflegekinderwesen im Kanton Luzern. Anhand von 
Erhebungen im Jugendschutzkreis Rothenburg 1946 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern PA 347/178

Liebeskrisen und Glaubensnot der Jugend, 1959 Mein Stief-, Adoptiv-, oder 
Pflegekind, 1958-1959 Grossmütter und Schwiegermütter, 1958 Witwenschaft, 
1954-1959 Konvertitinnen, 1954-1958 Varia, 1952-1959 1952 - 1959

Pflegekinder

0 Kanton

Luzern AKT 45/20

Motion der Grossräte Julius Beck, Sursee, und Kaspar Müller, Luzern, betr. § 127 
des Einführungsgesetzes zum ZGB, i.S. Teilverkauf oder Zerstückelung von 
Grundstücken (1912-1913). Beratungen. Zeitungsartikel. Motion Gustav Schaller, 
Luzern, betr. Gleichst... 1912 - 1959 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern PA 439/1413
Schmidlin, Berta: Das Pflegekinderwesen nach einer Umfrage bei 70 
Pflegefamilien in der Amtei Olten - Gösgen 1957 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern PA 439/1385 Steinmann, Margrit: Das Fürsorge-, Vormunds- und Pflegekinderwesen im Bezirk 1953 - 1955 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern AKT 410A/602

Strassen- und Wuhraufseher. Entschädigungsänderung für Privatautos im 
Staatsdienst (1952). Auswärtszulagen (1953). Büroentschädigung (1956). 
Wegmacher. Ständige Arbeiter. Ernennungen (1956). Kinderzulagen für 
Pflegekinder, Banz Longin, Eschenbach (1949/1... 1949 - 1956 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern PA 269/119
Verzeichnisse der Ordensschwestern, der Angestellten und der Pflegekinder, 
zuhanden der Einwohnerkontrolle 1942 - 1947 Pflegekinder 0 Kanton

Luzern
Zustimmung zur Liquidation eines Geschäftes (Art. 422 Ziff. 3 ZGB) / Zustimmung 
zur Adoption eines Kinder (Art. 422 Ziff. 1 ZGB) 1999 - 2004 Adoption 0 Kanton

Nidwalden StANW D 1530-6 Armenwesen / Vormundschaft: Einzelfälle 1938 - 1982 Adoption 0 Kanton Justizdirektion
Nidwalden StANW D 2802 Sozialdienst Nidwalden: Pflegekinder, Klientenakten, Aufsichtsberichte, 1955 - 1998 Pflegekinder 0 Kanton Sozialdienst Nidwalden
Nidwalden StANW SD 1-14 Zivilstandswesen: Ehe, Familie, Kinder, Adoption, Namensrecht 1814 - 1950 Adoption 0 Kanton Armengemeinde Buochs
Obwalden RRP.0058.0764 Abweisung eines Gesuches um Aufnahme von Pflegekinder 25.11.1954 Pflegekinder 0 Kanton
Obwalden E.0184 Adoptionsakten 1980 - 2013 Adoption Institutionsakten Kanton
Obwalden RRP.0055b.934 Bericht über Pflegekind von Kerns 02.02.1952 Pflegekinder Kanton

Obwalden RRP.0055b.915
Die "Schweizerische Pflegekind-Aktion" will Auskunft über ein Pflegekind in 
Kerns, Vormundschaftsbehörde ist da zuständig 26.01.1952

Pflegekinder
Kanton

Obwalden RRP.0054B.1133 Pflegekind, Kerns 20.03.1950 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0054B.1244 Pflegekind, Kerns 26.04.1950 Pflegekinder Kanton



Obwalden D.03.0691
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0692
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0693
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0694
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0695
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0696
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0697
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0709
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0710
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0711
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0712
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0713
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0714
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0715
Pflegekinder, Verdingkinder, Einzelfälle unter Armenwesen oder 
Vormundschaftswesen der Gemeinden 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton

Obwalden D.03.0684c Pflegekinder-Aktion, Schweizerische siehe D.03.0684.04 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0071.0724 Pflegekinder-Heim 13.11.1967 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0071.0856 Pflegekinder-Heim 11.12.1967 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0059.0114 Pflegekinder-Kontrolle 28.05.1955 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0055a.437 Pflegekinder-Verordnung 23.09.1950 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0067.0693 Schweiz. Pflegekinder-Aktion; Kantonsbeitrag 11.11.1963 Pflegekinder Kanton
Obwalden D.03.0684 Schweizerische Pflegekinder-Aktion 1850 - 1981 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0071.0576 Schweizerische Pflegekinder-Aktion; wiederkehrender Beitrag 02.10.1967 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.0058.1000 Vormundschaftsbeschwerde Pflegekind 19.01.1955 Pflegekinder Kanton
Obwalden D.03.0684.04 Vormundschaftswesen, Allgemeines: Pflegekinder 1946 - 1980 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.069.0717 Weihnachtsbescherung der Schweizerischen Pflegekinder-Aktion; Beitrag 03.11.1965 Pflegekinder Kanton
Obwalden RRP.070.0628 Weihnachtsbescherung der Schweizerischen Pflegekinder-Aktion; Beitrag 03.10.1966 Pflegekinder Kanton

Obwalden RRP.0090
ZGB: Revision der Pflegekinder- und Adoptionsvermittlungsverordnung; 
Stellungnahme an das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement

27.04.1986 - 
21.04.1987 Pflegekinder Kanton

Schwyz HA.XVIII.2167.2 Adoption ins Ausland 1961 Adoption Kanton
Schwyz HA.XVIII.1229.5 Adoption von Schweizerkindern durch US-Amerikaner 1955 - 1956 Adoption Kanton
Schwyz HA.XVIII.1237.3 Akten der kantonalen Armenpflegerkonferenz vom 6. Mai 1965 in Bäch 1965 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2168.15 Berichte über das Pflegekinderwesen in den Gemeinden für das Jahr 1960 1961 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2168.16 Berichte über das Pflegekinderwesen in den Gemeinden für das Jahr 1961 1962 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2168.17 Berichte über das Pflegekinderwesen in den Gemeinden für das Jahr 1962 1963 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2168.18 Berichte über das Pflegekinderwesen in den Gemeinden für das Jahr 1963 1964 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2168.19 Berichte über das Pflegekinderwesen in den Gemeinden für das Jahr 1964 1965 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVI.623.163 Justiz: Strafgerichtsbarkeit: Strafvollzug 1954 1954 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2167.13 Pflegekinder: Allgemeines 1960 - 1962 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2167.14 Pflegekinder: Bewilligung für Heime 1960 - 1964 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.1231.5 Pflegekinderwesen 1947 - 1959 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.1229 Thematische Dossiers zu verschiedenen Bereichen des Armenwesens 1946 - 1960 Adoption Kanton
Schwyz HA.XVIII.1231 Thematische Dossiers zu verschiedenen Bereichen des Armenwesens 1936 - 1960 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2167.12 Unterbringung von Kindern und Jugendlichen in Pflegefamilien und Heimen 1965 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2167 Vormundschaftswesen: Allgemeines und Diverses 1930 - 1967 Pflegekinder Kanton
Schwyz HA.XVIII.2168 Vormundschaftswesen: Berichte der Gemeinden 1957 - 1970 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 346/6.2 Adoptiv- und Pflegekinderwesen 1955 - 1996 beide Rechtliche Grundlagen Kanton Pflegekinderverordnung



St.Gallen Amt für Bürgerrecht und Zivilstand 1933 - 2005 Adoption Kanton
St.Gallen A 196/6 Departement des Innern: Amtliche Mitteilungen 1949 - 1957 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 308 Departement für Inneres und Militär, Amt für Soziales: Pflegekinder betreffend 1944 - 1967 Pflegekinder Kanton
St.Gallen ZDD 1.7.2 Evangelische Kirche: Allgemeines. Reformationsgeschichte. 1972 - 2019 Adoption Kanton

St.Gallen A 018/076.02

Interkantonale Organisation der Armenpflege; Revision der schweizerischen 
Armengesetzgebung, Verwandtenunterstützungspflicht, Kinderversorgung, 
Pflegekinderwesen; Motion über Ursachen der Armengenössigkeit 1958 Pflegekinder Kanton

St.Gallen A 561/2.5-08 Internationales Privatrecht (Pflegekinder, Vaterschaft, Adoption etc) 1935 - 1994 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 423/1 Jahresberichte 1918 - 1968 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 382/8 Jugendschutzkommission Gossau 1944 - 1955 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 196/9 Jugendschutzkommission Rorschach-Goldach-Rorschacherberg: Diverses 1954 - 1973 Pflegekinder Kanton
St.Gallen Jugendstätte Bellevue, Altstätten 1984 - 2019 Pflegekinder Kanton
St.Gallen Kinder- und Jugendheime 1938 - 2017 beide Institutionsakten Kanton
St.Gallen Kinderheim Andwiler, Thal 1943 - 1991 Pflegekinder Kanton
St.Gallen Mädchenheim Waldburg, St.Gallen 1938 - 1957 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 473/2012.202 Neue Bestimmungen für das Pflegekinderwesen 25.06.2012 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 473/2012.360 Neue Rechtsgrundlagen für das Pflegekinderwesen 06.12.2012 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 143/04.49.0182 Niederlassungsbewilligung; Refraktär 1945 - 1949 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 230/1984.076 Pflegekinder im Kanton St.Gallen 13.06.1984 Pflegekinder Kanton
St.Gallen ZA 599 Pflegekinder-Aktion St.Gallen: Jahresbericht ... from 2001 Pflegekinder Kanton
St.Gallen ZA 997/0150 Pflegekinder-Aktion St.Gallen: Statuten 1996 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 561/2.5-15 Pflegekindervermittlung 1978 Pflegekinder Kanton

St.Gallen A 028/2-1962.10.2-005
Pflegekinderwesen: Anfrage von Terre des Hommes betreffend die st.gallische 
Gesetzgebung 1962 Pflegekinder Kanton

St.Gallen S 005/247 DIG
Quinten: Schmutzli (Felix Walser, geb. 1946) mit zwei Schülern und der Lehrerin 
Marianne Giger (geb. 1937) zu Besuch im Schulhaus 12.1959

Pflegekinder
Kanton

St.Gallen ARR B 2-1997-0429

Ratifikation des Haager Übereinkommens vom 29. Mai 1993 über den Schutz 
von Kinder und die Zusammenarbeit auf dem Gebiet der internationalen 
Adoption: Vorentwurf des Bundesgesetzes zum Haager Adoptions-
Übereinkommen; Vernehmlassung an das Eidgenössische J... 24.06.1997 Adoption Kanton

St.Gallen Rechtsdienst 1968 - 2008 Adoption Kanton
St.Gallen A 143/04.45.0064 Refraktär 1945 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 143/04.45.0064 Refraktär 1945 Pflegekinder Kanton
St.Gallen A 160/11906a Schulbauten 1984 Pflegekinder Kanton
St.Gallen W 333 uftriib, Sozialpädagogische Interventionsstelle, St.Gallen 2009 - 2018 beide Kanton

St.Gallen A 188/912.3
Verordnung (V) über die Pflegekinder und die Kinderheime vom 28.11.1955; bGS 
5,131; aufgehoben durch Pflegekinder-Verordnung vom 28.2.1978; nGS 13-8 to 28.11.1955 Pflegekinder Kanton

St.Gallen A 230/1991.099 Verschiedenes 19.06.1991 Pflegekinder Kanton

St.Gallen AGR B 1-1972.1976-61.73.33 Weder-Mels: Pflegekinderwesen
approx. 1972 - 
approx. 1976 Pflegekinder Kanton

St.Gallen Wohngruppen Sennwald 1994 - 2017 Pflegekinder Kanton
Thurgau F 1'17, 9/11294 (S) ?Bomholt ("Bohold"), Familie; Weinfelden, Frauenfelderstrasse 14.09.1962 Pflegekinder Kanton
Thurgau F 1'17, 9/10935 (S) Ammann, Messmer, Heimaufnahme, Pflegekind 29.12.1960 Pflegekinder Kanton

Thurgau 2'30'527, 33/34
Beantwortung der Motion von Norbert Senn vom 22. Oktober 2008 "Kantonale 
Fachstelle Pflegekinderwesen Thurgau" 16.12.2009 Pflegekinder Kanton

Thurgau 5'1 Bezirksräte 1850 - 1992 Pflegekinder Kanton
Thurgau 8'906'5, 6/21 Brack, [Hanna]: 25 Jahre Bund Thurgauischer Frauenvereine, o. O. 1951 Pflegekinder Kanton

Thurgau ZA 2013-081

Departement für Justiz und Sicherheit, Abt. Pflegekinder- und Heimaufsicht: 2 
Ordner Pflegekinderkontrolle Steckborn und Homburg, Mammern, 1 Dossier 
Pflegekinderwesen Homburg, Pflegekinderakten und Register Pflegekinder 1946 - 2002 Pflegekinder Kanton

Thurgau ZA 2013-073

Departement für Justiz und Sicherheit, Abt. Pflegekinder- und Heimaufsicht: 52 
Schachteln Falldossiers nach Gemeinden geordnet (1978-2012), 21 Bände 
Register Pflegekinder von verschiedenen Gemeinden (1943-2010) 1943 - 2012 Pflegekinder Kanton

Thurgau 9'12, 2.10.8/20.3-5 Diplomarbeiten mehrerer Autorinnen 1985 - 1986 Adoption Kanton

Thurgau 3'00'741, Nr. 818
Fachgruppe für die Koordination im Pflegekinderwesen: Wahl für die Amtsdauer 
1988 - 1992 07.06.1988 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'510, 1988/114
Fachgruppe für die Koordination im Pflegekinderwesen: Wahl für die Amtsdauer 
1988-1992: Kenntnisnahme; RRB 818 07.06.1988 Pflegekinder Kanton



Thurgau ZA 2008-039
Fachstelle für Pflegekinder, Weinfelden: 47 Dossiers abgeschlossene Aufträge, 7 
Dossiers laufende Aufträge 2004 - 2008 Pflegekinder Kanton

Thurgau 3'00'357, Nr. 727
Genehmigung des Entwurfs für eine Verordnung betreffend Aufsicht über die 
Pflegekinder 26.03.1946 Pflegekinder Kanton

Thurgau 3'00'424, Nr. 1422

Genehmigung des vom Vormundschaftsdepartement vorgelegten Entwurfs zu 
einer Antwort an das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement betreffend 
Schutz der Pflegekinder im Kanton Thurgau 13.07.1956 Pflegekinder Kanton

Thurgau F 1'17, 9/9548 (S) Hugentobler Walter, klein, Pflegekind; Weinfelden 30.11.1954 Pflegekinder Kanton
Thurgau F 1'17, 9/9356 (S) Hugentobler, Seklehrers, Pflegekind Walter; Weinfelden 14.12.1953 Pflegekinder Kanton
Thurgau Bf 3, 7/2 Kantonale Pflegekinder-Kommission 1960 - 1989 Pflegekinder Kanton
Thurgau F 1'17, 9/9843 (S) Keller Elise, mit Pflegekind; Weinfelden, Centralhof 11.03.1956 Pflegekinder Kanton
Thurgau F 1'17, 9/11364 (S) Kesselring, Töchter und Pflegekind; Märstetten, Bäckerei 15.12.1962 Pflegekinder Kanton

Thurgau F 1'26, 3.7
Presseartikel: Bund Thurgauischer Frauenvereine (BTF), Thurgauische 
Winterhilfe, Thurgauische Pflegekinder-Fürsorge 1955 - 1973 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1344, 1988/93
Schreiben Chef JPFD an Schweiz. Pflegekinder-Aktion, Basel, betr. Sammelaktion 
1988: Genehmigung 13.05.1988 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1348, 1989/78
Schreiben Chef JPFD an Schweiz. Pflegekinder-Aktion, Basel, betr. Sammelaktion 
1989: Genehmigung 16.06.1989 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1303, 1979/15
Schreiben Chef JPFD an Schweiz. Pflegekinder-Aktion, Bern, betr. Sammelaktion 
1979: Genehmigung 05.02.1979 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1321, 1982/187
Schreiben Chef JPFD an Schweiz. Pflegekinder-Aktion, Bern, betr. Sammelaktion 
1982: Genehmigung 15.03.1982 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1324, 1983/134
Schreiben Chef JPFD an Schweiz. Pflegekinder-Aktion, Bern, betr. Sammelaktion 
1983: Genehmigung 28.03.1983 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1337, 1986/92
Schreiben Chef JPFD an Schweiz. Pflegekinder-Aktion, Riehen, betr. 
Sammelaktion 1986: Genehmigung 03.06.1986 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1340, 1987/74
Schreiben Chef JPFD an Schweizerische Pflegekinder-Aktion, Basel, betr. 
Sammelaktion 1987: Genehmigung 11.05.1987 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1311, 1980/176
Schreiben Chef JPFD an Schweizerische Pflegekinder-Aktion, Bern, betr. 
Sammelaktion 1980: Genehmigung 25.03.1980 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1332, 1985/110
Schreiben Chef JPFD an Schweizerische Pflegekinder-Aktion, Bern, betr. 
Sammelaktion 1985: Genehmigung 12.04.1985 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1349, 1989/87
Schreiben Schweiz. Pflegekinder-Aktion, Basel an JPFD, betr. 
Sammlungsergebnis: Aktenablage 07.08.1989 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1300, 1978/24
Schweizerische Pflegekinder-Aktion, Bern, Gesuch um Bewilligung einer 
Sammelaktion: Genehmigung 08.06.1978 Pflegekinder Kanton

Thurgau Bf 2 Seraphisches Liebeswerk Thurgau (1929-1996) 1928 - 1997 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'505, 1983/122
Stark Peter, Sulgen, Wahl in die Fachgruppe Koordination im Pflegekinderwesen: 
Kenntnisnahme; RRB 2235 20.12.1983 Pflegekinder Kanton

Thurgau F 1'26, 3.7/2 Thurgauische Pflegekinder-Fürsorge: Kantonale Arbeitstagung in Romanshorn ca. 1955 Pflegekinder Kanton

Thurgau 4'602'1306, 1979/279
Verfügung JPFD betr. Beitrag aus dem Lotteriefonds an die Pflegekinder-Aktion 
Thurgau: Aktenablage 26.03.1979 Pflegekinder Kanton

Thurgau 3'00'729, Nr. 782
Wechsel der Leiterin und Regelung des Verhältnisses Pflegekinder, Hütekinder; 
Krippe und Kinderheim Arbon 19.05.1987 Pflegekinder Kanton

Waadt PP 1053/3259 1960-1969 1960 - 1969 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3260 1970-1974/1975/1976 1970 - 1976 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/4680
25 ans de Terre des hommes -émission Visiteurs du soir, titre adopté, source 
primaire

06.09.1985 - 
27.09.1985 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/3753 Adoption 1965 - 1966 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/3772 Adoption
01.1999 - 

02.1999 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3471 Adoption internationale 1975 - 1994 Adoption Kanton Terre des hommes: Divers documents relatifs aux 
Waadt PP 1053/4597 Anciens diashows I 1984 - 1997 Adoption Kanton
Waadt PP 314 Association vaudoise pour les droits de la femme 1861 - 2013 Adoption Kanton Association vaudoise pour les droits de la femme

Waadt Y 1 Base de données armoiries
01.03.2007 - 

2018 Adoption Kanton Archives cantonales vaudoises (collection)
Waadt PP 1053/3506-3526 Bénin 1975 - 2001 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3812-3820 Brésil 1976 - 2000 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3394 Bulletin ''4-Pages'' 1990 - 1998 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3394 Bulletin ''4-Pages'' 1990 - 1998 Adoption Kanton



Waadt PP 1053/4219 Classeur de programmes II 1990 - 1996 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/4219 Classeur de programmes II 1990 - 1996 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/3377 Commission du personnel
05.12.1990 - 

28.08.2000 Adoption Kanton
Waadt PP 731/738 Consultations fédérales et cantonales 2009 Adoption politische Arbeit Kanton Vernehmlassungen (kantonale und federale)
Waadt PP 731/712 Consultations fédérales et cantonales 1996 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3250 Contact 1969-1972 1969 - 1972 Adoption Kanton
Waadt PP 1061/151 Coupures de presse 1979 - 1994 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/3424 Défense des Enfants International (DEI)
1984 - 1991

Adoption
Wissenschaft 

Kanton
Terre des hommes: L'association Défense des Enfants 
International (DEI) publie en juin 1990 une étude sur 

Waadt PP 1053/3424 Défense des Enfants International (DEI) 1984 - 1991 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/4702 Destin - Edmond Kaiser - Version intégrale, titre adopté, source primaire 23.12.1987 Adoption Kanton
Waadt PP 323/12/1/44 Document sonore 10.05.1976 Adoption Kanton
Waadt PP 323/12/1/45 Document sonore 10.05.1976 Adoption Kanton
Waadt PP 922/169 Documentation chronologique sur l'enfance 1980 - 1993 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/3878-3937 Documents nominatifs
1960 - 

08.06.2018 Adoption Kanton
Waadt SB 196/150 Dossiers 211/1986 à 225/1987 1986 - 1989 Adoption Kanton
Waadt SB 196/154 Dossiers 298/1991 à 310/1992 1991 - 1994 Adoption Kanton
Waadt Y Dos her Dossiers héraldiques 1920 - 2018 Adoption Kanton Archives cantonales vaudoises (collection)
Waadt PP 1053/4201 Enfants des rues: réinsertion familiale ou adoption 1993 - 1994 Adoption Kanton

Waadt SB 326/2
Enquête des Archives cantonales vaudoises auprès de l'Association vaudoise des 
organisations privées pour personnes en difficulté (AVOP)

13.10.2016 - 
25.04.2018 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/3345 Entretiens/Interviews 1984 - 1990 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3220 Evénement / Anniversaire 1979 - 2000 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3293 Evénements post-rupture 1974 - 1979 Adoption Kanton

Waadt SB 169/115 Exposé des motifs et projet de loi sur la protection des mineurs
01.01.1977 - 

29.04.2004 Adoption Rechtliche Grundlagen Kanton

Waadt SB 169/115 Exposé des motifs et projet de loi sur la protection des mineurs
01.01.1977 - 

29.04.2004 Adoption Kanton
Waadt Y 2 Fichier héraldique 1953 - 2018 Adoption Kanton Archives cantonales vaudoises (collection)
Waadt PP 1111 Fondation Sentinelles 1957 - 2005 Adoption Kanton Sentinelles (Fondation)
Waadt PP 1053 Fondation Terre des hommes 1957 - 2018 Adoption Kanton Fondation Terre des hommes
Waadt PP 1053 Fondation Terre des hommes 1957 - 2018 Adoption Kanton Fondation Terre des hommes
Waadt PP 1053/3702-3733 Inde 1962 - 2001 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/3926 Listes nominatives 1973 - 1990 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/4608 Portraits I 1980 - 2000 Adoption Kanton

Waadt PP 1053/3318 Procès-verbal (thématique)
09.1980 - 

12.1987 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/1192 Programmes thématiques 1973 - 1978 Adoption Kanton

Waadt SB 267/48/5/1
Registre des légitimations par mariage subséquent des parents et autres pièces 
justificatives

1916 - 1960
Adoption Kanton

Waadt SB 267/59/5/1
Registres des légitimations par mariage subséquent des parents et autres pièces 
justificatives

1906 - 1928
Adoption Kanton

Waadt AMH Section monuments historiques et archéologie
1812 - 

29.07.1986 Adoption Kanton Section monuments historiques et archéologie
Waadt PP 1053/3865 Thématique Enfant 1980 - 1991 Adoption Kanton
Waadt PP 1053/4434 Trafic d'enfants, Prévention de l'exploitation infantile, Adoption 2000 Adoption Kanton
Waadt Y 3/211 Vevey 1846 - 1861 Adoption Falldossier Kanton Projet d'adoption d'un enfant glaronnais par le 
Zug CE 20.11.5 Anwendungsbereich der Verordnung über das Pflegekinderwesen 1956 Pflegekinder Kanton

Zug P 142.969
Anwendungsbereich der Verordnung über das Pflegekinderwesen: 
Korrespondenz mit der Direktion des Innern und den Einwohnerräten 1951 - 1959 Pflegekinder Kanton

Zug CE 20.1.1765
Postulat im Nationalrat betr. Schutz der Pflegekinder: Anfrage des 
Eidgenössischen Justiz- und Polizeidepartements an die Kantonsregierungen 1956 Pflegekinder Kanton

Zug CE 20.1.1746
Schutz der Pflegekinder: Resolution der Konferenz der kantonalen 
Vormundschaftsdirektoren 1950 Pflegekinder Kanton

Zug P 142.971 Schweizerische Pflegekinder Aktion 1978 Pflegekinder Kanton

Zug G 466.8.102
Übergang der Aufsicht über das Pflegekinderwesen vom Sozial-medizinischen 
Dienst an die Direktion des Innern (Schreiben der Sanitätsdirektion) 1979 Pflegekinder Kanton



Zug G 466.3.45
Unterlagen zur Verordnung über das Pflegekinderwesen (Kantonale 
Pflegekinderordnung) 1979 - 1985 Pflegekinder Kanton

Zug G 470.25
Vernehmlassung zu einem Vorentwurf betr. Revision der eidgenössischen 
Pflegekinder- und Adoptionsvermittlungsverordnung 1987 Pflegekinder Kanton

Zug G 466.3.59
Vernehmlassung zu einem Vorentwurf betreffend Revision der eidgenössischen 
Pflegekinder- und Adoptionsvermittlungsverordnung 1986 - 1987 Pflegekinder Kanton

Zug CE 9.3.621 Verordnung betr. Pflegekinderwesen vom 16.11.1951 1948 - 1951 Pflegekinder Kanton
Zug M 7.22.122 Verordnung über das Pflegekinderwesen (Pflegekinderverordnung) 07.05.1985 Pflegekinder Kanton

Zug G 365.389
Verordnung über das Pflegekinderwesen (Pflegekinderverordnung) vom 
07.05.1985: Vorakten 1985 Pflegekinder Kanton

Zug P 142.968
Verordnung über das Pflegekinderwesen vom 16.11.1951: Stellungnahme des 
Seraphischen Liebeswerkes zum Entwurf 1951 Pflegekinder Kanton

Zug M 7.16.105 Verordnung über das Pflegekinderwesen. 16.11.1951 Pflegekinder Kanton
Zug CE 20.11.172 Verordnung über das Pflegekinderwesen: Anwendungsbereich 1959 Pflegekinder Kanton
Zug G 466.8 Vormundschafts- und Pflegekinderwesen 1960 - 1993 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.79 KRP 1969/080/0592

a) Bericht und Antrag des Regierungsrates vom 8. Februar 1968 zur Motion Nr. 
922 über den Schutz der ausserehelichen Mütter und Kinder; b) Beschluss des 
Kantonsrates über die Gewährung eines Kredites aus dem Fonds für 
gemeinnützige Zwecke für die Hilfe an... 13.10.1969 Pflegekinder Politische Arbeit Kanton Motion

Zürich MM 24.69 KRP 1958/099/0809

a) Beschluß des Kantonsrates über das Volksbegehren betreffend den Schutz der 
Familie und das Volksbegehren betreffend Familienschutz (Antrag des 
Regierungsrates vom 13. Dezember 1956 und gleichlautender Antrag der 
Kommission vom 26. November 1957) (619).... 17.02.1958 Pflegekinder Politische Arbeit Kanton Kantonsratsbeschluss

Zürich MM 24.72 KRP 1960/058/0463

a) Voranschlag des Kantons Zürich für das Jahr 1961; b) Bericht des 
Regierungsrates über die voraussichtliche Entwicklung des Finanzhaushaltes und 
die Festsetzung des Steuerfusses für die Jahre 1961/63 (Fortsetzung der 19.12.1960 Pflegekinder Politische Arbeit Kanton

Kantonsratsbeschluss: zu Steuerfuss. Unmittelbare 
Verbindung zu Pflegekinderwesen nicht ersichtlich

Zürich OS 40 (S. 1406-1407) Abänderung der Verordnung über das Pflegekinderwesen vom 2. Juli 1921 22.12.1960 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Kanton

Zürich OS 38 (S. 481-486)
Abänderung der Verordnung vom 15. Oktober 1931 zum Bundesgesetz 
betreffend Maßnahmen gegen die Tuberkulose vom 13. Juni 1928. 05.04.1950 Pflegekinder Rechtliche Grundlagen Kanton

Zürich MM 3.149 RRB 1977/0813 Adoptionen (Neufestsetzung der Rechtsmittelinstanz). 23.02.1977 Adoption Kanton
Zürich Adoptionsplatzierungen von Pflegekindern im Inland 1953 - 2015 beide Kanton
Zürich MM 3.123 RRB 1968/1738 Adoptionsrecht. 09.05.1968 Adoption Kanton
Zürich MM 3.186 RRB 1988/2058 Adoptivkinder-Vermittlung (Staatsbeitrag) 06.07.1988 Adoption Kanton

Zürich Z 797.4123 Amtsvormundschaftskartei
approx. 1950 - 
approx. 1996 Adoption Kanton

Zürich OS 44 (S. 732-739) Änderung der Verordnung über die Gebühren der Gemeindebehörden 07.02.1973 Adoption Kanton
Zürich OS 46 (S. 524-531) Änderung der Verordnung über die Gebühren der Gemeindebehörden 22.06.1977 Adoption Kanton
Zürich MM 3.173 RRB 1984/4189 Anfrage. 07.11.1984 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.80 KRP 1970/103/0783
b) Beschluss des Kantonsrates über die Revision des Gesetzes über die 
Erbschafts- und Schenkungssteuer vom 26. April 1936 27.04.1970 Pflegekinder Kanton

Zürich
Beratungsstelle für Adoption des Schweizerischen Gemeinnützigen 
Frauenvereins SGF, Zürich

1922 - 2015
Adoption Kanton

Zürich MM 24.90 KRP 1975/026/0230

Bericht und Antrag des Regierungsrates vom 4. Juni 1975 an den Kantonsrat zur 
Kantonalzürcher Volksinitiative zur Schaffung von Kindertagesstätten 
(Ganztagesinstitutionen für die Kleinkindererziehung) 17.11.1975 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.72 KRP 1961/069/0536
Beschluss des Kantonsrates über die Leistung eines Staatsbeitrages an den 
Umbau und die Renovation des Kinderheims "Waidhalde" in Blitterswil - Saland 05.06.1961 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.62 KRP 1947/157/1350

Beschluß des Kantonsrates über die Leistung von Beiträgen an die privaten 
Erziehungsanstalten (Antrag des Regierungsrates vom 12. Dezember 1946 und 
gleichlautender Antrag der Kommission vom 5. März 1947) (Traktandum 2). 24.03.1947 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.80 KRP 1970/102/0780
Beschluss des Kantonsrates über die Revision des Gesetzes über die direkten 
Steuern vom 8. Juli 1951 (Detailberatung) 27.04.1970 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.80 KRP 1970/101/0777

Beschluss des Kantonsrates über die Revision des Gesetzes über die direkten 
Steuern vom 8. Juli 1951 und des Gesetzes über die Erbschafts- und 
Schenkungssteuer vom 20. April 1936

1970 Adoption Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich OS 39 (S. 129-201) Dienstanleitung zum Steuergesetz 03.07.1952 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 49 (S. 719-736) Dienstanleitung zum Steuergesetz (Änderung) 1986 Adoption Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.156 RRB 1979/1856
Entwurf zu einem Bundesgesetz über das internationale Privatrecht 
(Vernehmlassung an das Eidgenössische Justiz- und Polizeidepartement).

16.05.1979
Adoption Kanton



Zürich MM 3.91 RRB 1955/2086 Erziehungsdirektion, Jugendamt (Stellenplan). 23.06.1955 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder A-C 1923 - 2002 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder A-C 1953 - 2011 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder D-G 1922 - 2014 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder D-G 1953 - 2014 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder H-K 1953 - 2012 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder H-K 1923 - 2011 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder L-P 1923 - 2015 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder L-Q 1953 - 2015 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder R-S 1953 - 2015 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder R-S 1923 - 2004 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder T-Z 1922 - 2004 Pflegekinder Kanton
Zürich Familiennamen Pflegekinder T-Z 1953 - 2014 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.118 RRB 1966/4495 Familienrecht (Revision). 24.11.1966 Adoption Kanton
Zürich MM 3.77 RRB 1948/3732 Familienzulagen an landwirtschaftliche Arbeitnehmer und Gebirgsbauern. 02.12.1948 beide Kanton
Zürich MM 3.154 RRB 1978/4834 Fonds für gemeinnützige Zwecke (Allgemeine Fondsmittel, Beiträge VI. Serie). 29.11.1978 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.78 RRB 1949/1903 Fonds für gemeinnützige Zwecke (Beiträge). 30.06.1949 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.89 RRB 1954/3631 Fonds für gemeinnützige Zwecke. 23.12.1954 Adoption Kanton
Zürich MM 24.91 KRP 1975/032/0262 Geschäftsbericht des Regierungsrates für das Jahr 1974 08.12.1975 Adoption Kanton

Zürich MM 24.107 KRP 1982/180/0003
Gesetz über das Gemeindewesen (Änderung) (Antrag des Regierungsrates vom 
12. November 1980 und abgeänderter Antrag der Kommission vom 6. Mai 1982) 30.08.1982 Adoption Kanton

Zürich MM 24.70 KRP 1958/124/0976

Gesetz über das Gesundheitswesen (Antrag des Regierungsrates vom 29. 
November 1956 und abgeänderte Anträge der Kommission vom 2. Mai 1958) 
(615) (Traktandum 4). 06.10.1958 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.70 KRP 1958/118/0943

Gesetz über das Gesundheitswesen (Antrag des Regierungsrates vom 29. 
November 1956 und abgeänderte Anträge der Kommission vom 2. Mai 1958) 
(615) (Traktandum 8). 01.09.1958 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.73 KRP 1962/108/0778 Gesetz über das Gesundheitswesen (Fortsetzung der Detailberatung) 18.06.1962 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.91 RRB 1955/1673 Gesetz über das Gesundheitswesen. 09.06.1955 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 43 (S. 550-552) Gesetz über die Änderung des Gesetzes über die Erbschafts- und 05.07.1970 beide Kanton

Zürich OS 49 (S. 810-826)
Gesetz über die Erbschafts- und Schenkungssteuer (Erbschafts- und 
Schenkungssteuergesetz) 28.09.1986 beide Kanton

Zürich MM 24.117 KRP 1986/167/0003

Gesetz über die Erbschafts- und Schenkungssteuer (Erbschafts- und 
Schenkungssteuergesetz) (Antrag der Redaktionskommission vom 7. Mai 1986, 
Redaktionslesung und Verabschiedung) 2657b 02.06.1986 beide Kanton

Zürich MM 24.117 KRP 1986/161/0002

Gesetz über die Erbschafts- und Schenkungssteuer (Erbschafts- und 
Schenkungssteuergesetz) (Antrag des Regierungsrates vom 28. November 1984 
und geänderter Antrag der Kommission vom 6. März 1986) 2657a 14.04.1986 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.72 KRP 1961/084/0641 Gesetz über die Jugendheime 20.11.1961 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 41 (S. 186-193) Gesetz über die Jugendheime und die Pflegekinderfürsorge 01.04.1962 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.69 KRP 1957/073/0619

Gesetz über die Organisation der Jugendhilfe (Antrag des Regierungsrates vom 
13. September 1956 und abgeänderte Anträge der Kommission vom 22. Mai 
1957) (595) (Traktandum 6). 24.06.1957 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.88 KRP 1974/196/1379 Gesetz über die Revision des Verfahrens in Zivilsachen 09.12.1974 Adoption Kanton
Zürich OS 46 (S. 139-264) Gesetz über die Revision des Verfahrens in Zivilsachen 13.06.1976 Adoption Kanton
Zürich MM 24.88 KRP 1974/177/1271 Gesetz über die Revision des Verfahrens in Zivilsachen (Fortsetzung der 16.09.1974 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.103 RRB 1961/1745 Gesetz über Jugendheime und Pflegekinderwesen. 25.05.1961 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 40 (S. 335-344) Gesetz über Kinderzulagen für Arbeitnehmer 08.06.1958 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.176 RRB 1985/3742 Haftpflichtversicherung für Pflegekinder 02.10.1985 Pflegekinder Kanton
Zürich DS 107.11.9 Hinhören - Hinsehen - Handeln Zivilcourage und Wissenschaft 5.2009 Adoption Kanton
Zürich MM 3.203 RRB 1994/0186 Interpellation (Regelung und Subventionierung von Pflegeverhältnissen) 19.01.1994 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.79 KRP 1969/087/0655
Interpellation Dr. Christian Specker - Zürich vom 13. Oktober 1969 über die 
Anwendung von § 6 des Kinderzulagengesetzes 01.12.1969 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.118 KRP 1986/182/0007

Interpellation Heidi Hofmann (SP, Zürich) und Dr. Marco Mona (SP, Grüningen) 
vom 2. Juni 1986 betreffend Aktenübergabe des ehemaligen Hilfswerkes "Kinder 
der Landstrasse" der Pro Juventute (schriftlich begründet, Antwort vom 9. Juli 29.09.1986 Adoption Kanton

Zürich MM 24.117 KRP 1986/162/0013 - M    

Interpellation Heidi Hofmann (SP, Zürich) vom 9. Dezember 1985 bezüglich der 
Praxis der künstlichen Insemination (schriftlich begründet, Antwort vom 19. 
Februar 1986); Interpellation Agnes Guler (SP, Zürich) vom 9. Dezember 1985 
bezüglich In-vitro-Befruch... 21.04.1986 Adoption Kanton



Zürich MM 24.118 KRP 1986/189/0007

Interpellation Liliane Waldner (SP, Zürich) und Agnes Guler (SP, Zürich) vom 30. 
Juni 1986 betreffend ein Heimkonzept für den Kanton Zürich (schriftlich 
begründet, Antwort vom 3. September 1986) 10.11.1986 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.139 KRP 1994/176/0008

Interpellation Susanne Frutig, Dielsdorf, und Crista Weisshaupt Niedermann, 
Uster, vom 4. Oktober 1993 betreffend Regelung und Subventionierung von 
Pflegeverhältnissen (schriftlich begründet) KR-Nr. 281/1993, RRB-Nr. 12.09.1994 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.127 RRB 1969/5216 Interpellation. 1969 Adoption Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton
Zürich W II 20.12 Jahresberichte des Kinderheims Weidhalde, 1957-1963 1958 - 1964 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.155 RRB 1979/0730 Jugendamt (Pflegeplatzvermittlung, Vereinbarung). 28.02.1979 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.144 RRB 1975/3733
Jugendamt (Vereinbarung mit der Pflegekinder-Aktion Zürich betreffend 
Pflegeplatzvermittlung). 23.07.1975 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.151 RRB 1977/4414
Jugendamt (Vereinbarung mit der Pflegekinder-Aktion Zürich betreffend 
Pflegeplatzvermittlung). 02.11.1977 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.102 RRB 1960/5033 Jugendhilfe (Jugendsekretariat Wädenswil). 08.12.1960 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.74 RRB 1947/0397 Kantonales Jugendamt. 30.01.1947 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 797.4122.1 Kartei der privaten Gönner 1951 - 1996 Adoption Kanton
Zürich MM 3.108 RRB 1963/2198 Kinderheim «Weidhalde» in Blitterswil-Saland. 20.06.1963 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.107 RRB 1963/0510 Kinderheim Waidhalde, Blitterswil-Saland. 14.02.1963 Pflegekinder Kanton
Zürich Kinderheim Weidhalde 1948 - 2017 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.101 RRB 1960/0157 Kinderzulagengesetz (Befreiung verschiedener Firmen). 14.01.1960 beide Kanton
Zürich MM 3.103 RRB 1961/0046 Kinderzulagengesetz (Befreiung). 05.01.1961 beide Kanton
Zürich MM 3.104 RRB 1961/3060 Kinderzulagengesetz (Befreiung). 24.08.1961 beide Kanton

Zürich MM 3.98 RRB 1958/4284
Kinderzulagengesetz (Familienausgleichskasse des Zentralverbandes der 
schweizerischen Fettindustrie, Anerkennung).

1958 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0471 Kinderzulagengesetz. Befreiung (AG Buchdruckerei Wetzikon und Rüti). 05.02.1959 beide Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/1227
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Anlagebank AG, Finanzbank AG, Dr. E. Friedrich 
& Cie., J. Vontobel & Co., Genossenschaftliche Zentralbank). 26.03.1959

beide
Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0580
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Arbeitgeberverband Schweizerischer 
Maschinen- und Metallindustrieller). 12.02.1959

beide
Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/1230 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Buchdruckerei Walter Kunz, Pfäffikon/ZH). 26.03.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0893 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Chemische Fabrik Uetikon a. S.). 05.03.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0579 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Ed. Geistlich Söhne AG, Schlieren-Zürich). 12.02.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/1225 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Ernst Riner, Südfrüchte en gros, Zürich). 26.03.1959 beide Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/1912
Kinderzulagengesetz. Befreiung (G. Labitzke Erben, Zürich-Altstetten; Standard, 
Lack- und Farbenwerke AG, Zürich-Altstetten). 14.05.1959

beide
Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0999 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Geschwister Ziegler & Co., Winterthur). 12.03.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0266 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Gewerbekrankenkasse Zürich). 1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0261
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Grossbäckerei-Konditorei J. Reich-Balzer & Co., 
Zürich).

1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0794
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Huber Schokoladen AG, Pfäffikon-Zürich und 
Chocolat-Biscuits Peter AG, Oberrieden). 26.02.1959

beide
Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/1105 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Hug & Söhne AG, Zürich). 19.03.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0473 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Industrie-Krankenkasse Zürich). 1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0263 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Konsumverein Horgen). 1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0469 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Konsumverein Rüti-Tann). 05.02.1959 beide Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/1229
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Schweizerischer Verband der 
Cementwarenfabrikanten, Bern). 26.03.1959

beide
Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0582
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Sektion Zürich des Verbandes der Arbeitgeber 
der Textilindustrie).

1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0474 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Sträuli & Cie., Winterthur). 05.02.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0170 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Swissair). 15.01.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0993 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Tonhalle-Gesellschaft Zürich). 12.03.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/2247 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Verband der Schweizerischen Keramischen 1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.102 RRB 1960/5260
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Verband Schweizerischer Heizungs- und 
Lüftungsfirmen).

1969 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/0681
Kinderzulagengesetz. Befreiung (Vereinigung der zürcherischen 
Unternehmungen der Migros-Gemeinschaft). 19.02.1959

beide
Kanton

Zürich MM 3.99 RRB 1959/1985 Kinderzulagengesetz. Befreiung (Ziegel- und Steinfabrikanten). 1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0996 Kinderzulagengesetz. Befreiung. 12.03.1959 beide Kanton
Zürich MM 3.99 RRB 1959/0472 Kinderzulagengesetz. Befreiung. (Bell AG, Basel, Filialen Zürich und Winterthur). 1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton



Zürich MM 3.100 RRB 1959/5073
Kinderzulagengesetz. Befreiungen (Union-Kassenfabrik AG und Edward King AG, 
Zürich, sowie Konsumgenossenschaft Konkordia, Winterthur).

1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.119 RRB 1967/0618 Kindesannahme (Internationales Abkommen). 15.02.1967 Adoption Kanton
Zürich MM 3.137 RRB 1973/0407 Kleine Anfrage. 24.01.1973 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.157 RRB 1979/4002 Kleine Anfrage. 03.10.1979 Adoption Kanton
Zürich MM 3.157 RRB 1979/5105 Kleine Anfrage. 19.12.1979 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.2 Männliche Pflegekinder 1953 - 1963 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.4 Männliche Pflegekinder 1964 - 1973 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.6 Männliche Pflegekinder 1974 - 1983 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.8 Männliche Pflegekinder 1984 - 1993 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 24.100 KRP 1979/021/0001a Mitteilungen 24.09.1979 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 24.101 KRP 1979/025/0001a Mitteilungen 15.10.1979 Adoption Kanton
Zürich MM 24.101 KRP 1980/038/0001a Mitteilungen 14.01.1980 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 24.113 KRP 1984/081/0001a Mitteilungen 19.11.1984 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 24.72 KRP 1961/069/0530 Mitteilungen 05.06.1961 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 24.85 KRP 1973/093/0659 Mitteilungen 05.02.1973 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 24.88 KRP 1974/193/1361 Mitteilungen 02.12.1974 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 24.89 KRP 1975/208/1445 Mitteilungen 10.02.1975 Adoption Kanton
Zürich MM 24.90 KRP 1975/001/0021 Mitteilungen 26.05.1975 Adoption Kanton

Zürich MM 24.121 KRP 1987/024/0005 - M    

Motion A. Guler (SP, Zürich) und H. Hofmann (SP, Zürich) vom 2. März 1987 
betreffend gesetzliche Regelung in bezug auf Gen- und 
Fortpflanzungstechnologie sowie Handel mit embryonalem Material (schriftlich 
begründet); Motion Dr. L. Meyer-Fröhlich (FDP, Zür... 26.10.1987 Adoption Kanton

Zürich MM 24.110 KRP 1983/016/0010

Motion Dieter von Schulthess (FDP, Zürich) vom 18. Oktober 1982 betreffend 
Änderung des Gesetzes über die Erbschafts- und Schenkungssteuer (mündlich 
begründet am 6. Juni 1983, Entgegennahme) 17.10.1983 Adoption Kanton

Zürich MM 24.72 KRP 1961/072/0560
Motion Dr. Bruno Flueler - Küsnacht vom 5. Juni 1961 über die Revision der 
Steuergesetzgebung 03.07.1961 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.110 KRP 1983/002/0008
Motion Dr. Dieter von Schulthess (FDP, Zürich) vom 18. Oktober 1982 betreffend 
Änderung des Gesetzes über die Erbschafts- und Schenkungssteuer 06.06.1983 Adoption Kanton

Zürich MM 24.91 KRP 1976/048/0376

Motion Leni Oertli - Bülach, Curt Signer - Wädenswil und Heinrich Weber - 
Dietikon vom 10. November 1975 betreffend die Schaffung von gesetzlichen 
Bestimmungen über das Krippenwesen 23.02.1976 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.169 RRB 1983/3980 Motion. 17.10.1983 Adoption Kanton
Zürich MM 3.205 RRB 1994/3287 Mutterschaftsversicherung, Bundesgesetz (Vorentwurf) 02.11.1994 Adoption Kanton
Zürich MM 3.171 RRB 1984/1586 Neue Institutionen für fremdplazierte Kinder und Jugendliche 25.04.1984 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 40 (S. 780-784) Paßverordnung 10.03.1960 Adoption Kanton
Zürich Z 798.4 Pflegefamilien, Ortskartei 1954 - 1995 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.88 RRB 1954/1636 Pflegekinder (Rekurs). 10.06.1954 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.93 RRB 1956/1149 Pflegekinder (Rekurs). 12.04.1956 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.78 RRB 1949/1266 Pflegekinder. 12.05.1949 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.80 RRB 1950/0946 Pflegekinder. 05.04.1950 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.82 RRB 1951/0473 Pflegekinder. 22.02.1951 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.90 RRB 1955/1034 Pflegekinder. 06.04.1955 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1 Pflegekinderkarteien 1953 - 1993 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.88 KRP 1975/201/1415
Postulat Albert Eggli - Winterthur vom 2. Dezember 1974 betreffend eine 
Änderung der Verordnung über die Pflegekinderfürsorge 13.01.1975 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.142 KRP 1995/230/0003

Postulat Annelies Schüepp, Wädenswil, Willy Germann, Winterthur, und René 
Berset, Bülach, vom 10. Januar 1994 betreffend Richtlinien für die Führung von 
Kinderkrippen (schriftlich begründet) KR-Nr. 17/1994, RRB-Nr. 1219/27.4.1994 03.04.1995 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.129 KRP 1991/202/0007

Postulat Dr. Markus Zingg, (EVP, Zürich) vom 28. Mai 1990 betreffend 
Verlängerung der Rechtsmittelfristen im Vormundschafts- und 
Kinderschutzrecht (schriftlich begründet) KR-Nr. 139/1990, RRB-Nr. 11.02.1991 Adoption Kanton

Zürich MM 24.110 KRP 1983/006/0012

Postulat Dr. Ulrich Hedinger (SP, Zürich) und Peter Roth (SP, Zürich) vom 15. 
November 1982 betreffend Verbesserung der Aufenthalts- und 
Lebensmöglichkeiten für ethnische Minderheiten (Zigeuner) 04.07.1983 Adoption Kanton

Zürich MM 24.96 KRP 1978/172/1227
Postulat Walter Zogg - Zürich vom 13. Februar 1978 betreffend eine Änderung 
der Statuten der Versicherungskasse für das Staatspersonal 06.03.1978 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.143 RRB 1975/0054 Postulat. 13.01.1975 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.108 RRB 1963/1979 Private Jugendheime (Beitragsberechtigung). 13.06.1963 Pflegekinder Kanton



Zürich Z 266.4 Protokolle 1967 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.199 RRB 1992/3785
Ratifizierung des UNO-Übereinkommens über die Rechte des Kindes vom 
20. November 1989 09.12.1992 Adoption Kanton

Zürich MM 3.73 RRB 1946/2745 Regulativ für den Ammendienst. 05.09.1946 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.206 RRB 1995/0695 Richtlinien für die Gewährung von Urlaub und für dienstliche Abordnungen 08.03.1995 Adoption Kanton
Zürich Schweizerische Fachstelle für Adoption SFA, Zürich 1974 - 2018 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.167 RRB 1983/1492 Schweizerische Konferenz der kantonalen Jugendamtsleiter (Nachtessen). 27.04.1983 Adoption Kanton
Zürich Z 86.2335 - Z 86.2336 Statistiken Pflegekinder 1941 - 1950 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 44 (S. 433-459) Statuten der Versicherungskasse für das Staatspersonal 08.03.1972 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 50 (S. 477-499) Statuten der Versicherungskasse für das Staatspersonal 27.01.1988 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 54 (S. 43-64) Statuten der Versicherungskasse für das Staatspersonal 22.05.1996 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.83 RRB 1951/2519 Steuerbefreiung. 13.09.1951 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.139 RRB 1973/5906 Straflose Unterbrechung der Schwangerschaft (Vernehmlassung). 21.11.1973 Adoption Kanton

Zürich MM 3.178 RRB 1986/1004
Totalrevision Erbschafts- und Schenkungssteuergesetz (Ergebnis der 
Kommissionsberatungen) 19.03.1986 Pflegekinder Kanton

Zürich Z 798.5 Übergangspflegefamilien-Kartei 1953 - 1997 Pflegekinder Kanton

Zürich
Verein Schweizerische Private Mütterberatung und Adoptivkinder-Vermittlung 
VSMA, Rapperswil 1953 - 2015 beide Kanton

Zürich OS 40 (S. 1247-1290)
Verordnung des Obergerichtes über die Geschäftsführung der Notariate 
(Notariatsverordnung)

1969 Adoption Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich MM 3.102 RRB 1960/5341 Verordnung über das Pflegekinderwesen (Abänderung). 22.12.1960 Pflegekinder Kanton

Zürich OS 51 (S. 287-312)
Verordnung über die Förderung des Wohnungsbaus und des Wohneigentums 
(Wohnbauförderungsverordnung) 14.11.1990 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.106 RRB 1962/3737 Verordnung über die Jugendheime. 04.10.1962 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 43 (S. 365-368) Verordnung über die Pflegekinderfürsorge 11.09.1969 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.160 RRB 1980/4839 Verordnung über die Pflegekinderfürsorge (Aenderung). 17.12.1980 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.127 RRB 1969/4047 Verordnung über die Pflegekinderfürsorge. 11.09.1969 Pflegekinder Kanton

Zürich OS 47 (S. 446-452)
Verordnung über Organisation und Verfahren der Rekurskommission des 
Interkantonalen Technikums Rapperswil (Ingenieurschule)

1980 Adoption Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich OS 38 (S. 477-480)
Vollziehungsbestimmungen zum Gesetz über Teuerungszulagen an staatliche 
Rentenbezüger vom 1. Oktober 1950.

1959 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich OS 40 (S. 228-230)
Vollziehungsbestimmungen zum Gesetz über Teuerungszulagen an staatliche 
Rentenbezüger vom 7. April 1957.

1957 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich OS 40 (S. 414-418)
Vollziehungsbestimmungen zum Kantonsratsbeschluß vom 10. November 1958 
über die Ausrichtung von Kinderzulagen an das Staatspersonal. 20.11.1958 Pflegekinder Kanton

Zürich OS 37 (S. 293-297)

Vollziehungsbestimmungen zum Kantonsratsbeschluß vom 27. Dezember 1944 
über die Ausrichtung von Teuerungszulagen an die Bezüger von Alters- und 
Invalidenrenten, sowie Hinterbliebenenrenten.

1945 beide Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich OS 37 (S. 409-421)
Vollziehungsbestimmungen zum Kantonsratsbeschluß vom 27. Dezember 1944 
über die Besoldungen der im Militärdienst stehenden Beamten, Angestellten 

1945 Adoption Politische Arbeit (unspezifisch) Kanton

Zürich OS 40 (S. 444-452)
Vollziehungsverordnung zum Gesetz über die Organisation der Jugendhilfe vom 
24. November 1957 26.01.1959 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 24.70 KRP 1959/146/1097

Vollziehungsverordnung zum Gesetz über die Organisation der Jugendhilfe vom 
24. November 1957 (Antrag des Regierungsrates vom 23. Oktober 1958 und 
abgeänderter Antrag der Kommission vom 17. Dezember 1958) (743) 26.01.1959 Pflegekinder Kanton

Zürich Z 798.14.2 Vortrag zum "Thema Adoption ist gleich Annahme" 23.05.1986 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.1 Weibliche Pflegekinder 1953 - 1963 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.3 Weibliche Pflegekinder 1964 - 1973 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.5 Weibliche Pflegekinder 1974 - 1983 Pflegekinder Kanton
Zürich Z 798.1.7 Weibliche Pflegekinder 1984 - 1993 Pflegekinder Kanton
Zürich OS 54 (S. 925-955) Wohnbauförderungsverordnung 09.12.1998 Pflegekinder Kanton
Zürich MM 3.111 RRB 1964/2551 Wohnheim für alleinstehende Mütter und ihre Kinder, Flurlingen 24.06.1964 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.121 RRB 1967/3838
Wohnheim für alleinstehende Mütter und ihre Kinder, Zeunerstrasse, Zürich 
(Beitragsberechtigung). 14.09.1967 Pflegekinder Kanton

Zürich MM 3.151 RRB 1977/4979
Zivilgesetzbuch (Anpassung des kantonalen Rechts an die Aenderung des 
Schweizerischen Zivilgesetzbuches vom 25. Juni 1976).

07.12.1977
Adoption Kanton

Archiv für Zeitgeschichte NL Kurt Bigler / 61
Diverse Fotos, 1976-1999 // Nachlässe und Einzelbestände / A-E / Bigler, Kurt / 
1. Biografie / 1.8. Fotoalben 1976 - 1999

Pflegekinder
Spezialarchiv

Archiv für Zeitgeschichte NL Hans Hutter / 33
Ferreruela, Fernando und Carmen "Carmeta" (Pflegekinder) // Nachlässe und 
Einzelbestände / F-M / Hutter, Hans / 1. Biografie / 1.3. Familiengeschichte 1939 - 2000 Pflegekinder Spezialarchiv



Archiv für Zeitgeschichte NL Kurt Bigler / 57
Hochzeitsfotos, Pflegekind // Nachlässe und Einzelbestände / A-E / Bigler, Kurt / 
1. Biografie / 1.8. Fotoalben 1958 - 1967

Pflegekinder
Spezialarchiv

Archiv für Zeitgeschichte NL Gustav Däniker sen / 678

Kärcher, Helmut, Pflegekind der Familie Däniker, Türnitz, Oesterreich // 
Nachlässe und Einzelbestände / A-E / Däniker, Gustav sen. / 9. Korrespondenz / 
9.8. Korrespondenz Ausland / 9.8. K 1947

Pflegekinder

Spezialarchiv

Archiv für Zeitgeschichte NL Jean Nordmann / 24

Orientations Préalables 1954 (April-Juni) // Nachlässe und Einzelbestände / N-R / 
Nordmann, Jean / 2. Tätigkeit für den Schweizerischen Israelitischen 
Gemeindebund (SIG) / 2.1. Mitgliedschaft in der Geschäftsleitung, 1944-1980 / 
2.1.1. Vororientierungen u... 1954

Pflegekinder

Spezialarchiv

Archiv für Zeitgeschichte IB BSJF-Archiv / 246
Sach- und Einzelkorrespondenz // Institutionelle Archive und Bestände / BSJF-
Archiv / Teil 1 / 5. Korrespondenz / 5.3. Einzelpersonen 1936 - 2000 Adoption Spezialarchiv

Archiv für Zeitgeschichte IB humem-Archiv / 049.03

Weil, Jochi, Zeitzeugnis vom 31.08.2009, Videoband 049-03, interviewt durch 
Schnetzer, Dominik, deutsch, Dauer: 30:40 // Institutionelle Archive und 
Bestände / humem-Archiv / 1. Teilbestand: Zeitzeugenprojekt humem 
"Gedächtnis der humanitären Schweiz" / 1...

31.08.2009

Adoption Institutionsakten Spezialarchiv Terre des Hommes

Archiv für Zeitgeschichte IB humem-Archiv / 049.04

Weil, Jochi, Zeitzeugnis vom 31.08.2009, Videoband 049-04, interviewt durch 
Schnetzer, Dominik, deutsch, Dauer: 30:59 // Institutionelle Archive und 
Bestände / humem-Archiv / 1. Teilbestand: Zeitzeugenprojekt humem 
"Gedächtnis der humanitären Schweiz" / 1...

31.08.2009

Adoption Institutionsakten Spezialarchiv
Terre des Hommes (Interview über Geschichte, 
Spaltung etc.)

Sozialarchiv Ar 437 Frauen/Lesben-Archiv 1980-2005 Adoption Spezialarchiv
Sozialarchiv Ar 572 Kindernachrichtenagentur kinag 1980-2006 Adoption Spezialarchiv Kinderlobby Schweiz, Bern
Sozialarchiv Ar 467 LAKO Sozialforum Schweiz, Conférence nationale suisse de l’action sociale 1961-1999 Adoption Spezialarchiv
Sozialarchiv Ar 528 Pflegekinder-Aktion Schweiz 1950-2010 beide Spezialarchiv
Sozialarchiv Ar 525 Pflegekinder-Aktion Zürich 1948-2010 Pflegekinder Spezialarchiv
Sozialarchiv Ar PJ Pro Juventute, Stiftung Pro Juventute 1912-2012 beide Spezialarchiv Stiftung Pro Juventute, Thurgauerstrasse 39, 8050 
Sozialarchiv Ar 82 Rote Falken Zürich 3/9 1939-1991 Pflegekinder Spezialarchiv

Sozialarchiv Ar SGG
Schweizerische Gemeinnützige Gesellschaft, Société Suisse d'Utilité Publique, 
Società svizzera d'utilità pubblica 1791-1965 beide Spezialarchiv

Sozialarchiv Ar 29
Schweizerischer Verband für Frauenrechte, Association suisse pour les droits de 
la femme 1912-2009 Adoption Spezialarchiv

Sozialarchiv Ar 20 Schweizerisches Arbeiterhilfswerk SAH, Oeuvre suisse d'entraide ouvrière OSEO 1932-2006 Adoption Spezialarchiv Geschäftsleitung SAH, Quellenstrasse 31, 8031 Zürich

Sozialarchiv Ar 1
Sozialdemokratische Partei der Schweiz, Parti socialiste suisse, Partito socialista 
svizzero 1869-2012 Adoption Spezialarchiv

Sozialarchiv Ar 478 Verein Verdingkinder suchen ihre Spur 2004-2009 Pflegekinder Spezialarchiv
Sozialarchiv Ar 169 Weil, Jochi Peter (*1942), Vorlass 1941-2012 Adoption Spezialarchiv


